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A. 


Einzelne Gedanken und Anſichten. 


—d — 


Alles kuͤnſtleriſch Hervorgebrachte will als 
ein Ganzes wirken und hat das Einzelne oft 
nur einen Werth, inſofern es zu Hervorbrin⸗ 
gung der beabſichtigten Totalwirkung das Sei⸗ 
nige beytraͤgt; bey allem wiſſenſchaftlichen, auf 
Belehrung abzielenden Vortrage hingegen liegt 
das Wirkſame weniger im Ganzen, als im Ein⸗ 
zelnen, weniger im Syſtem, als in der Kraft 
der einzelnen Gedanken, Anſichten, Lehrſaͤtze. 
Das Syſtem will nur dienen, das Einzelne zur 
bequemen Ueberſicht und Auffaſſung zu vereini⸗ 
gen und zuſammenzuhalten. 
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Kunſtregeln können überall nur Anwendung 
finden, wenn der Dichter mit Bewußtſeyn und 
Beſonnenheit zu Werke geht. In Faͤllen, wo 
der Dichter unbewußt, gleichſam inſtinctmaͤßig, 
das Rechte thut, bedarf es keiner Regeln, aber 
er wird ihnen gleichwohl völlig gemäß handeln. 


Stets uͤber alle Regeln erhaben iſt die Er⸗ 
findung; nur die Ausfuͤhrung iſt ihr unterwor⸗ 
fen. Denn alle Regel ſetzt Willkuͤr voraus, 
aber die Erfindung iſt etwas durchaus Unwill⸗ 
kuͤrliches. 


Die Erfindung iſt ein Tagwerden im Geiſte 
des Dichters; er weiß nicht woher. Eine eigens 
thuͤmliche kleine Welt fieht er aus der Daͤmme⸗ 
rung ſich entwickeln und zuletzt in Klarheit vor 
ſich liegen. Er erquickt und weidet ſich daran, 
er moͤchte ſie gern auch Andern zeigen. 


Die Erfindung will ein aufgeregtes Ge 
muͤth, die Ausführung ein ruhiges. 


Der Dichter, inſofern er die Wirklichkeit 
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nicht gebrauchen kann, wie ſie fich ihm darbietet, 
ſondern inſofern er bey Behandlung ſeiner Ge— 
genſtaͤnde laͤuternd, idealifivend, zu Werke gehen, 
muß, iſt einem Gebirge zu vergleichen, das die 
Verduͤnſtungen des Meers als Regenwaſſer auf⸗ 
nimmt, aber in reinen klaren Bergquellen wieder 
hervorgiebt. 

Gedichte pflegt man gewoͤhnlich Werke der 
Phantaſie zu nennen, und doch giebt es Gedich⸗ 
te und zwar vortrefſtiche, woran die Phantafie 
nur ſehr geringen Theil hat. Ueberall liefert ja 
die Phantaſie nur ein Ingrediens, nur das em⸗ 
piriſche, nur den als Material zu verwendenden 
objectiven Stoff. Bey der Production ſelbſt 
aber iſt ſie untergeordnet; ſie ſpielt gleichſam 
nur die Rolle eines Kauſmannes, der ſeine 
Schaͤtze darbietet; das Wählen und Verwerfen 
ſelbſt aber ſteht bey Andern. 


Man kann die Beſonnenheit des Dichters 
nicht treffender characteriſiren als Jean Paul, 
wenn er ſagt, fie ſey der Stand auf einer zwey— 
ten Welt um die eine zu bewegen. 


* 
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4 
Der Geiſt des Dichters muß ganz auf dein, 
Gegenſtande ruhen, den er bildend hervorbrin⸗ I 
gen will. Alles was, außer dem Gegenftande, 
ſeine Geiſtesrichtungen hinnimmt, iſt ſtoͤrend und 
alſo ſchaͤdlich. Hieraus ergiebt ſich, daß die } 
Regeln, die ihn bey der Production leiten follen, 
nicht einfach genug ſeyn koͤnnen. Denn je man⸗ 
N nigfaltiger und je verwickelter ſie ſind, deſto 
mehr werden ſie die Richtungen des Geiſtes auf 
ſich und alſo vom Gegenſtande ab ziehen. Die 
Regeln aller großen Kuͤnſtler und Dichter find 
daher einfach, wie ſie ſich ſolche gewoͤhnlich nach 
und nach ſelbſt gebildet haben. Die Aeſthetiker 
ſollten ſich dieſes zur Richtſchnur nehmen und 
nach gleicher Einfachheit und Einheit zu ſtreben 
bemuͤht ſeyn. Aber ihre Vorſchriften gleichen 
gewoͤhnlich den Recepten ſchlechter Aerzte, die 
wunder zu thun glauben, wenn ſie recht Vieles 0 
durcheinander verſchreiben. Durch Beydes aber 4 
wird kein geſundes Gedeihen befoͤrdert werden. 
Die zerſplitterte Lehre ſolcher Aeſthetiker ſind 
Koͤrner zu Staub zerrieben, Mehl, und zwar 
aus tauſend Mühlen zufammengefegtes. „Aber 
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Mehl kann man nicht ſaͤen und die Saatfruͤchte 
ſollen nicht vermahlen werden.““ 

Etwas Bedeutendes in Wiſſenſchaft und 
Kunſt kann nur auf dem Wege der Urſpruͤnglich⸗ 
keit, der unmittelbaren Anſchauung, geleiſtet 
werden. Dichter, die aus einem Gedichte ins 
andere, Gelehrte, die aus einer Studierſtube 
in die andere ſchreiben, werden ſchwerlich etwas 
Bedeutendes hervorbringen. 

8 Diet 

Es kommt nicht darauf an, daß wir viel 
wiſſen, ſondern es kommt darauf an, daß wir 
viel leiſten. Inſofern aber unſere Leiſtungen 
aus unſerm Wiſſen hervorgehen iſt das Wiſſen 
unſchaͤtzbar. 

Der Menſch iſt nicht zum Wiſſen, ſondern 
zur That berufen. Alles Wiſſen, wenn es ges 
hoͤrig ſeyn ſoll, muß demnach eine practiſche 
Richtung haben. Eine tuͤchtige Natur empfin⸗ 
det daher auch ein Unbehagen, wenn man ihr 
etwas aufdringen will, wovon ſie nicht einſieht, 
wie es einen wohlthaͤtigen Einfluß auf ihre Lei⸗ 
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ſtungen haben werde. Sie ſtrebt Überall nur 
dem Wiſſen nach, um darin fur ihre vorhabende 
Thaͤtigkeit ein bedeutendes Foͤrderniß zu finden. 
Nur ein Ziel hat ſie im Auge, alles hiezu Die⸗ 
nende wird aufgefaßt, alles Uebrige aber ausge⸗ 
ſchloſſen und zur Seite gelaſſen. Ja ſie hat 
auch nur fur alles in dieſe Richtung Gehörige 
Sinn und Gedaͤchtniß, fuͤr alles Uebrige nicht. 
Mag man ihr den Vorwurf der Einſeitigkeit 
machen, eine ſolche Richtung führt zur Tuͤchtig⸗ 
keit, wenigſtens in Einem; und der Menſch hat 
an einer Sache genug. Jarno ſagt daher mit 
Recht: „Jetzt iſt die Zeit der Einſeitigkeiten, 
wohl dem, der es begreift und für ſich und Ans 
dere in dieſem Sinne wirkt.“ 


Auf welchen Zweig menſchlicher Thaͤtigkeit 
die Richtung eines Menſchen aber auch gehe, 
es iſt vor allen Dingen noth, daß er ein voll— 
endeter Men ſch ſey. Alles was von aͤußerer 
Einwirkung dienen kann, um ſeine Kraͤfte zu 
wecken und zu uͤben, und die angeborene ſchoͤne 
Natur in ihm hervorzuhelfen und in aller Fuͤlle 
zu entwickeln und zu vollenden, moͤge demnach 
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eintreten und feinen Einfluß äußern. Aber dieß 
nennen wir nicht Wiſſen, fondern Bildung. m 


— — 


Manche glauben für ihre Bildung wunder 
viel gethan zu haben, wenn fie nur ihr Begriffe: 
vermoͤgen geſchaͤrft und ihr Gedaͤchtniß mit den 
mannigfaltigſten gelehrten Dingen angefüllt has 
ben. Aber was ſoll man zu einer ſolchen Bil: 
dung ſagen! Alle geſunde Menſchennatur iſt 
vielleicht dadurch aͤberbaut, gelaͤhmt oder gar 
getoͤdtet worden; die Thoren! einen guten Rock 
haben ſie hingegeben und einen Lappen haben ſie 

bekommen. Es 


Als ob Gelehrſamkeit Bildung wäre! — 

Es giebt Gelehrte, die, was die Geſundheit 

und Vollendung des innern Menſchen betrifft, 

4 ſich ſchaͤmen muͤßten, wenn man ſie wollte neben 
einen Bauern ſtellen. Sie wuͤrden ſich freylich 

nicht ſchaͤmen, ſondern fie würden in ihrem 

Duͤnkel ſich über jenen himmelhoch erhaben glau⸗ 

ben; aber ich meine nur, wenn fie vor Gott 


ſtaͤnden! 


— 


. 


Es giebt Gelehrte, die in ihrer Bildung 
ſo weit gekommen ſind, daß ſie nicht mehr an 
Gott und ihre eigene Seele glauben! Das nen 

ne ich doch Fortſchritte! — 


„Die Stufe der Bildung richtet ſich nach 
der Hoͤhe der Vorſtellung, die wir uns von der 
Gottheit machen. Auf welcher Stufe der Bit: 
dung ein Volk ſtehet, ſehen wir an feinen Goͤt⸗ 
tern.“ 

Die Idee der Gottheit iſt nur ſubjeetiv; 
jeder bildet ſie ſich in ſeinem Innern ſo groß er 
fie faſſen und ertragen kann und aceomodirt ſie 
ſich im Uebrigen, wie ſie ihm bequem und ge— 

maͤß iſt. und für dieſe gluͤckliche Eintichtung 
unſerer Natur koͤnnen wir ihre hohe Weisheit 
und Liebe nicht genug verehren! Denn traͤte ſie 
uns entgegen von außen, in aller objeetiven 
Groͤße und Wahrheit, wer waͤre groß genug, ſie 
zu faſſen und ſtark genug, ſie zu ertragen! 


Das Leben iſt der beſte Schulmeiſter; Bi: 
cher wollen nicht viel verfangen; ſie ſind bloß 
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gut, daß wir das Leben verſtehen und begreifen 
lernen. * 


Hat Gott mit Jemanden etwas Gutes im 
Sinne, ſo nimmt er ihn ſelbſt in die Schule 
und erzieht ihn durch Schickſale. 


In der Perſon des Wilhelm Meiſter ſehen 
wir ein Individuum, das zur Erſtrebung einer 
naturgemaͤßen Ausbildung auf das eifrigſte bes 
müht iſt, das aber, da es ganz auf ſich ſelbſt 
beruht, und die Mittel und Wege dazu lediglich 
feiner eigenen Wahl uͤberlaſſen ſind, Häufige 
Mißgriffe thut und nur zum Ziele gelangt nach 
Ueberſtehung mancher Irrthuͤmer und Umwege. 

Im Felix dagegen fangen wir an ein ſol⸗ 
ches wahrzunehmen, das gleich von Anfang an, 
von den vollendetſten Maͤnnern geleitet, die, 
ſeinem Naturell gemaͤßeſte, einzig richtige Aus⸗ 
bildung genießen kann, und demnach vor allen 
hindernden und zoͤgernden Irrungen und Umwe⸗ 
gen wird geſichert und verwahret ſeyn. N 

Gleichwohl iſt der Weg, den unſer Wil⸗ 
helm hat wandern muͤſſen, bedeutender, auch 
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fuͤhrt er Höher und weiter; aber ihn zu gehen, 
will eine hochbegabte Natur, will eine ſolche, 
wie wir ſie im Wilhelm Meiſter wahrnehmen. 

Ein ſo ungewoͤhnlicher Weg moͤchte nicht 
von einem Jeden mit Nutzen gewandelt und 
gluͤcklich vollendet werden! N 


Wenn die Richtung unſerer Neigungen und 
Beſtrebungen im Thun kund giebt, wozu wir 
Anlage haben und geboren ſind, ſo finden wir 
im Wilhelm Meiſter wohl Talent zum Dichter, 
nicht aber zum Schauſpieler. — Denn die Rich» 
tung aller ſeiner Beſtrebungen geht, wie die des 
Dichters, auf Bildung der Nation; die des 
Schauſpielers hingegen, wenn ſie gut iſt, geht 
nur dahin, wie er ſeine Rolle ſpiele. Der 
Schauſpieler erfaßt aus einem dramatiſchen 
Ganzen nur dieſen oder jenen Character und er 
hat zu thun, ſich mit dieſem gehoͤrig zu verſtaͤn⸗ 
digen und abzufinden. Wilhelm Meiſter hinge⸗ 
gen denkt hieran zuletzt; ſeine Hauptſorge iſt, 
einzudringen in die Tiefe eines dramatiſchen 
Ganzen, die Natur aller Charactere vom erſten 
bis zum letzten zu faſſen, zu ergruͤnden und mit 
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dem Ganzen in Harmonie zu bringen. Er will 
die Rolle des Hamlet nicht ſpielen, wenn am 
Ganzen etwas geſtrichen werden ſoll, ja uur un⸗ 
ter dieſer Bedingung will er uͤberall die Buͤhne 
betreten. Für die gute Beſetzung auch der Klein: 
ſten Rolle ſorgt er mit Leidenſchaftlichkeit. „Ge— 
ſunden!“ ruft er, als ihm Serlo von der Des 
elamation des Soufleur erzaͤhlt, „welch eine 
glückliche Entdeckung! nun haben wir den Schaus 
ſpieler, der uns die Stelle vom rauhen Pyr⸗ 
rhus recitiren ſoll.“ Serlo hingegen, ob⸗ 
gleich Director, verſetzt hierauf in aller Ruhe: 
„man muß ſo viel Leidenſchaftlichkeit haben wie 
Sie, um alles zu ſeinem Endzweck zu nutzen.“ 
Worauf Wilhelm wieder: „Gewiß ich war in 
der groͤßten Sorge, daß vielleicht dieſe Stelle 
wegbleiben muͤßte, und das ganze Stuͤck wuͤrde 
dadurch gelaͤhmt werden.“ 


Und eben durch dieſes leidenſchaftliche Bes 
ſtreben zur Wiederbelebung eines Kunſtganzen, 
durch dieſes edle Bemuͤhen zur Bildung ſeiner 
Nation durch eines Theaters Geſammtleiſtung 
beurkundet er die Natur des Achten Dichters. 
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Wire aber Talent zum Schauſpieler in ihm 
vorherrſchend geweſen, ſo haͤtte er nur an ſeine 
Rolle, an ſeinen Hamlet, gedacht, das Uebrige 
haͤtte gehen moͤgen, ſo gut es haͤtte wollen. 


In den Lehrjahren ſehen wir unſern Wils 
helm durchaus thaͤtig, wirkend, eingreiſend; 
das Intereſſe ruht daher auch vorzugsweiſe auf 
feiner Perſon und den zunaͤchſt auf fie Bezug has 
benden Verhaͤltniſſen. 

In den Wanderjahren hingegen ſehen wir 
ihn vollig leidend, ruhig, beobachtend, ohne ſich 
irgendwo handelnd einzulaſſen. Das Jntereſſe 
ruhet daher auch weniger auf ihm als auf der 
ihm begegnenden aͤußern Welt. 

Dieſes voͤllige Zuruͤcktreten und Ruhigver⸗ 
halten des Hauptcharacters möchte Manchem ta— 
delig erſcheinen; allein, genau beſehen, iſt es 
durchaus lobenswuͤrdig, durchaus richtig, durch⸗ 
aus in dem Character dieſes Romans begruͤndet. 

Denn dieſer Noman will das Wanderle⸗ 
ben darſtellen, wie es von Wilhelm Meiſter zu 
feiner weiteren Belehrung und Bildung begon⸗ 
nen iſt. 5 
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Das Eigenthuͤmliche alles Wanderlebens iſt 
aber ja nichts anderes, als ein ewiges Sehen 
und Beobachten, als ein ruhiges Aufſichwirken⸗ 
laſſen und beſonnenes Auffaſſen aller aͤußern Er: 
ſcheinungen und Begegniſſe. 

Wir ſehen unſern Wilhelm bloß als Fra ⸗ 
genden, ſich nach dem tiefern Grund und Weſen 
ihm aufſtoßender Erſcheinungen Erkundigenden, 
und ſo finden wir ihn ganz der Verhaltungswei⸗ 
fe getreu, wie wir fie an jedem zu feiner Beleh— 
rung und Bildung Reiſenden zu bemerken ge⸗ 
wohnt ſind. 

Niemand wird ein großer epiſcher oder 
dramatiſcher Dichter werden, in deſſen Natur 
nicht die vorherrſchende Richtung liegt, an Allem 
was er hoͤrt und ſieht lebendiges Intereſſe zu 
nehmen. Denn die zu einem ſolchen Dichter 
erforderliche Wahrheit in Darſtellung des Aeußern 
iſt ohne ein lebendiges Intereſſe an der uns 
umgebenden Welt gar nicht denkbar. In Goes 
then lag dieſe Richtung ganz entſchieden, man 
theilte ihm daher gerne Alles mit, man vers 
traute ihm daher gerne Alles, wie er uns in 
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feinem Leben ſelbſt erzählt. Homer, der alles 
menſchliche Thun und Treiben, ſo wie die gan⸗ 
ze Koͤrperwelt umher bis ins kleinſte Detail 
hinein aufgefaßt hat, waͤre ohne jene Richtung, 
ohne jenes lebendige Intereſſe gar nicht denk⸗ 
bar. Shakſpeare eben ſo wenig. Wie hat der 
nicht Alles durchforſcht und durchbeobachtet vom 
Bedienten und Bierzapfer hinauf bis zum Res 
genten! Ein lyriſcher Dichter iſt ohne ein ſolches 
nach außen gerichtetes lebendiges Intereſſe ſchon 
eher zu denken, aber nur kein epiſcher oder drama⸗ 
tiſcher. Fehlt einem ſolchen dieſe ſo hoͤchſt we— 
ſentliche Richtung, ſo wird er mehr mit innerm 
Gehalt, als mit aͤußerm Stoff zu wirken ſuchen, 
wie wir ſolches an Klopſtocks Meſſias ſehen 
und zwar zum Nachtheil des Gedichts. 


Der wahrhaft dichteriſch wirken wollende 
Gehalt muß einer Wetterwolke gleichen, deren 
Strahlen immer auf die Erde herabſchießen, 
aber nicht einer ſolchen, die nur in Lüfte und 
Wolken ſich ausblitzet. 


— 


So wie aus einer gefüllten Electriſirma⸗ 
ſchine die Funken nicht von ſelbſt hervorſpruͤhen, 
wie es vielmehr zu deren Entladung zuvor einer 
Beruͤhrung aͤußerer Dinge bedarf, ſo kann auch 
der Gehalt des Dichters aus deſſen Innerm nicht 
von ſelbſt hervorgehen, ſondern es muͤſſen Ge 
genſtaͤnde daſeyn, die ihn erregen und ſeine au 
und n auf ſich ziehen. 


Der hoͤchſte Grad des bewußten Sehens 
findet dann ſtatt, wenn wir bey Erzeugniſſen der 
Ratur aus dem Character der Theile den Cha⸗ 
racter des Ganzen finden, dergeſtalt, daß es 
ſich unſern Augen als ein in fi abgeſchloſſenes, 
beſeeltes, eigenthuͤmliches Weſen darſtellet. Ha⸗ 
ben wir ein Erzeugniß der Natur ſo durchdrun⸗ 
gen und ſeinen Character, ſeine Seele, ſo er— 
kannt, ſo koͤnnen wir ſagen, wir ſehen es mit 
Bewußtſeyn. 


Den Character der Theile eines organi⸗ 
ſchen Ganzen begreifen wir weit leichter, wenn 
uns der Character des Ganzen früher gegeben 
wurde, als wenn wir letztern aus dem Character 
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der Theile erft finden muͤſſen. Iſt uns das in: 
nere Weſen eines Menſchen klar, ſo begreifen 
wir ſein Geſicht ſehr bald; nun verſtehen wir 
ſeine Stirn, ſeine Augen, ſeine Naſe, ſeinen 
Mund; nun finden wir keine Einzelheiten mehr, 
ſondern die größte Harmonie der Theile zum 
Ganzen. Hat aber Jemand den Character ei⸗ 
nes Geſichts nicht begriffen, ſo iſt ſein Sehen 
nur blind, es iſt nur todtes Stuͤckwerk, es iſt 
nicht lebendig geworden. 

Was vom Geſicht zu ſagen iſt, gilt auch 
vom Gedicht. Wie will man die einzelnen Thei⸗ 
le verſtehen, wenn man nicht den Geiſt begriffen 
hat, der dem Ganzen zum Grunde liegt. 


Es liegt in dem Weſen eines rein objecti⸗ 
ven Verfahrens, daß der Dichter Alles ruhig 
hinſtelle, Irrthum wie Wahrheit und daß er 
nie ſelbſt hervortrete und ſage: dieß ſoll als 
Wahrheit angeſehen und befolgt, und dieß als 
Irrthum erkannt und abgelehnt werden. Hier⸗ 
in ſind ſich alle rein objectiven Dichter gleich, 
Shakſpeare wie Goethe, und Goethe wie Shak— 


— 
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ſpeare, es iſt darin unter Beyden kein Unter 
ſchied. 

Es giebt nicht bloß eine körperliche Objec⸗ 
tivitaͤt, ſondern auch eine geiſtige. 

Wenn Jean Paul von den alten griechi⸗ 
ſchen Dichtern ſagt, daß fie die Neueren an 
Objectivitaͤt weit übertroffen, fo kann er nur die 
koͤrperliche, die plaſtiſche, im Sinne gehabt 
haben, und darin wird ihm Jedermann beyfal⸗ 
len. Haͤtte er aber ſeinen Ausſpruch auch auf 
die geiſtige Objectivitaͤt ausgedehnt wiſſen wol⸗ 
len, ſo wuͤrde er ſich ſpaͤter in feiner Abhand⸗ 
lung uͤber die Charactere ſelbſt widerlegt haben, 
indem er Homeren und Shakſpearen die größten 
Charactere zugeſteht, Goethen aber die wahr 
ſten. Spricht er Goethen die wahrſten Charac⸗ 
tere zu, fo hat er ihm damit auch die hoͤchſte 
geiſtige Objectivitaͤt zugeſprochen. Denn alle 
hoͤchſte Wahrheit iſt ja nichts anderes als ein 
Reſultat hoͤchſter Objectivitaͤt. 


—— 


In manchen Aeſthetiken findet man nur, 


todtes Gliederwerk. In Jean Pauls tr, lo,,; 
Bier - 
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Vorſchule aber findet man den Geiſt, der dieſes 
belebt und beſeelt. 


Bey einem vollendeten Geiſte iſt es immer 
ein Wunder wenn er fehlt, denn die Vollendung 
beſteht gerade darin, daß er ſtets das Rechte zu 
treffen wiſſe. 


Schriftſteller gleichen Schwimmern. — 
Die guten beherrſchen das Element mit Leichs 
tigkeit und haben das Haupt immer oben. Den 
ſchlechten hingegen macht's gewaltige Mühe, 
ihr Kopf iſt oft ganz überwältigt und uͤberſpuͤlt, 
man ſieht nur arbeitende Haͤnde. 


Goethe gleicht dem Schein der Sonne bey 
heiterm Himmel, Alles iſt Klarheit, Ruhe und 
Milde. 

Schiller einem ſtuͤrmiſchen Tage, wo gro⸗ 
ße Wolkenmaſſen ziehen und die Sonne ſelten 
hervorkommt. x ß 

Jean Paul einem naͤchtlichen Gewitter; 
ein leuchtender Blitz folgt dem andern, Alles 
iſt Flamme. 
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Shakſpeare einer hellen Mondnacht; Gei⸗ 
ſter an allen Ecken und Enden, alles naͤchtliche 
Ungethuͤm losgelaſſen, der Tag wird hren 
uͤber ihre Thaten. 


Zu einem großen Manne gehoͤrt nicht bloß 
ein großer Geiſt, ſondern auch ein großer Cha⸗ 
raster. PERF, 

Man fpricht von poetiſchem Genie und 
verſteht dabey gewohnlich nur Anlagen des Geis _ 
ſtes. Man ſollte bedenken, daß die Anlagen des 
Herzens einen nicht weniger weſentlichen Bes 
ſtandtheil dazu ausmachen. 


So wie es uns wohl wird in der Nahe 
eines guten Menſchen, ſo wird es uns auch wohl 
bey einem Gedicht, das aus dem Herzen eines 
guten Menſchen hervorgegangen. 


„Das Schoͤne iſt ein enger Kreis, in dem 
man ſich nur beſcheiden regen darf“ fagt Goe⸗ 
the; aber wer nach dem Characteriſtiſchen ſtrebt, 


* 
2 
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fügen wir hinzu, dem ſteht die Mannigfaltigkeit 
einer ganzen Welt offen. 


Mannigfaltigkeit iſt kein Geſetz, ſondern 
ein Reſultat. Das Geſetz iſt Einheit. 


Jedes Gedicht, vom kleinſten bis zum 
größten, iſt als ein Individuum anzuſehen, das 


einen Character haben muß. 


Was von Characteren und Begebenheiten 
gilt, daß nämlich eine Begebenheit an hundert 
Characteren todt vorüber gehen kann, den Ei⸗ 
nen aber, der ihr gemaͤß iſt, entzündet und zu 
Thaten reizt, das gilt auch von der Bildung 
eines Geiſtes. — Hunderten kann dieſelbe Leh⸗ 
re zu Ohren gehen, und es bleibt in ihnen Alles 
ſtill und ruhig; aber dem Einen gehe fie zu Oh⸗ 
ren und eine ganze Welt geiſtigen Lebens wird 
in ihm geweckt und erregt werden. 


Das Gefuͤhl iſt nicht Criterium des Schoͤ— 


nen, inſofern von der Form die Rede iſt; denn 


die Form will erkannt ſeyn und da iſt erfor— 
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derlich ein finniges Eindringen und Verglei⸗ 
chen der Theile zum Ganzen. Handelt es ſich 
aber von der Schönheit des Gehalts und iſt die⸗ 
fer ein uns entgegengebrachtes Gefühl, fo kann 
ein ſolches Schoͤne nicht erkannt werden durch 
Einſicht, ſondern es muß nachempfunden wer⸗ 
den durch ein entgegenkommendes verwandtes 
Gefuͤhl. Will man daher erfahren, ob Liebes⸗ 
lieder ſchoͤn ſind, ſo frage man Liebende, nicht 
aber Critiker, denen es vielleicht an ſolchen Ge 
fühlen mangelt. Ste das Gefühl ein zartes, 
fo iſt Zartheit erforderlich, iſt es ein tiefes, fo 
iſt Tiefe erforderlich. Es kommt immer darauf 
an, was grade im vorliegenden Fall als ſchoͤner 
Gehalt verwendet worden. Denn das Gleiche 
kann nur vom Gleichen wieder erkannt oder 
empfunden werden, und eine mangelnde Kraft 
läßt ſich nicht vertreten durch eine andere. 

Vom objectiven Stoff gilt daſſelbe. Was 
durch ſinnliche Anſchauung Schoͤnes gebildet 
worden, kann nur durch ein gleiches Vermoͤgen 
wieder in voller Lebendigkeit vor unſer inneres 
Auge treten und als ſolches gepruͤft werden; 
wogegen aber, im Fall der Ermangelung, kein 
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Gefuͤhl, keine Zartheit aushelfen kann. Und 


umgekehrt, was durch irgend ein Gefühl Schöoͤ⸗ 


nes gebildet worden, kann auch nur dadurch 
wieder als ſchoͤn empfunden werden, und alles 


Vermögen der ſinnlichen Anſchauung kann, im 
Fall der Ermangelung des erforderlichen Ge— 
fuͤhls, nicht aushelfen. Wie oft aber Eins 
oder das Andere beym Critiker fehlt, davon 
geben verkehrte und unzulaͤngliche Urtheile zu 
Tauſenden Zeugniß. 


— 


Bey Pruͤfung eines poetiſchen Erzeugniſſes 
ſind vor allen vier Dinge zu beobachten: 

Erſtens, ob der das Ganze durchdringende 
Geiſt ein guter und aͤcht poetiſcher iſt. 

Zweytens, ob der dazu aus dem Innern 
des Dichters verwendete Gehalt geſund und 
menſchlich vollendet, oder, im Fall er objectiv 
in Characteren erſcheint, ob er durchaus deren 
eigenſtem Weſen gemaͤß iſt. 

Drittens, ob der als Material verwendete 
aͤußere Stoff in völliger Wahrheit, Friſche und 
Sinnlichkeit uns entgegentritt. 


7 
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Und viertens, ob alles Vorſtehende auf 
die angemeſſenſte, faßlichſte, vollendetſte Weiſe 
zur Erſcheinung gekommen. 

Dieſe vier Dinge ſind bey Pruͤfung eines 
poetiſchen Erzeugniſſes vor allen zu beobachten. 

Und da es nun, um ihrer im ganzen Um⸗ 
fange maͤchtig zu ſeyn, bey den gehoͤrigen na— 
tuͤrlichen Gaben keines geringen Studiums des 
innern und aͤußern Weſens der Poeſie und ihrer 
verſchiedenen Gattungen bedarf, ſo erfolgt, daß 
das Publicum im Ganzen auf Beurtheilung eines 
poetiſchen Erzeugniſſes gar keine Anfprüche ma⸗ 
chen kann. Ein vernuͤnftiges weiß ſich auch zu 
beſcheiden, es ſagt bloß, das gefalle ihm und 
das gefalle ihm nicht, und legt dadurch an den 


Tag, wie es um ſeinen individuellen Geſchmack 


ausſieht. — 

Das Innere eines Menſchen giebt ſich 
durch nichts mehr kund, als durch fein Urtheil. 
Daran was Einer, als ihm gemaͤß, billigt, 
oder, als ihm nicht gemäß, ablehnt, legt er 
uns die Geſtalt feines Innern klar und offen vor 
Augen. 


— 
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Bey einem hiſtoriſchen Gemälde, wo uns 
an jeder Figur Verſtoͤße gegen die Zeichnung des 
Nackenden entgegentreten, verweilet der Blick 
ungern, das Colorit mag uͤbrigens noch ſo bluͤ— 
hend und es mag von Seiten der Erfindung und 
Anordnung noch ſo viel gethan ſeyn. 

Eben dieſes gilt von einem größern Werk 
des Dichters. Stoßen wir bey jedem Schritt 
auf eine Verzeichnung in den Characteren, auf 
Fehler gegen die Wahrheit der menſchlichen Nas 
tur, fo mag die Sprache noch ſo toͤnend und 
glaͤnzend, ſo moͤgen Erfindung und Anordnung 
noch ſo gut ſeyn, der Blick des Kenners mag 
auf ſolchen Productionen nicht verweilen, die 
Maͤngel in der Hauptſache verleiden ihm aus 
den Genuß am Uebrigen. 

Blicken wir in eine vergangene Litteratur⸗ 
Epoche, ſo ſehen wir gewoͤhnlich nur Gutes, 
denn nur das Gute hat ſich erhalten. Haͤtten 
wir aber in der damaligen Gegenwart gelebt, 
ſo wuͤrden wir, gleichwie in der unſrigen, vor 
dem Gewuͤhl des vielen Schlechten, das ge: 
wiß auch der damalige Tag brachte, das Gute 
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kaum bemerkt haben. In der Gegenwart, Le; 
bende glauben daher gewoͤhnlich, die Litteratur 
ſey im Sinken, eben weil ihnen täglich ſoviel 
Schlechtes entgegentritt. Iſt aber die Gegen⸗ 
wart zur Vergangenheit geworden, ſo iſt das 
Schlechte erloſchen, die Nacht der Vergeſſenheit 
deckt es wie die natuͤrliche Nacht alle Erſchei⸗ 
nungen des Tags; aber das Gute, Aechte, Blei⸗ 
bende funkelt, glaͤnzt und leuchtet aus der all⸗ 
gemeinen Nacht zu uns ite wie Stern und 
Sternchen. 


Das Weſen des Dramatiſchen, zumal wenn 
wir die Tragoͤdien der Alten und Aehnliches der 
Neuern vor Augen haben, iſt kein ſpielendes 
Reflectiren uͤber Welt, Leben und menſchliche 
Dinge und Thorheiten, ſondern vielmehr ein 
leidenſchaftliches Entgegenwirken und Widerſtre⸗ 

ben von Kraͤften, Characteren, wodurch hervor⸗ 
gebracht wird, was wir die Handlung nennen. 
Und wenn nun dieſe als Reſultat, Ziel, Aus⸗ 
gang einzelner Charactere und des Ganzen die 
Gemuͤther im Tiefſten ergreift und erſchuͤttert, 
ihr alſo die Wirkung des Ganzen vorzugsweise 
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zuzuſchreiben iſt; fo beruhet hingegen das von 
Anfang bis zu Ende zu erregende, zu unterhal⸗ 
tende und zu ſteigernde Intereſſe auf dem We⸗ 
ge zu dieſem Ziele, mithin vorzuͤglich auf dem 
Dialog, in welchem ſich die Charactere mit ih⸗ 
ren Verhaͤltniſſen und Willensrichtungen an den 
Tag legen. Dieſer Dialog aber iſt bedingt durch 
das Reſultat, welches der Dichter im Sinne 
hat, jedes Wort muß dahin fuͤhren und alſo 


nothwendig ſeyn. Hiezu iſt erforderlich große 


Beſonnenheit des Dichters, die bey jedem Schritt 
ſtets das Ganze im Auge hat und dahin leitet. 
Iſt hingegen der Dichter bey jedem einzuleiten⸗ 
den Geſpraͤch ſich nicht klar bewußt, wohin es 
fuͤhren und bar es bezwecken ſoll, und fehlt 
ihm die beſonnene Kraft, es, ſo wie er will 
und muß, mit Klarheit und Beſtimmtheit durchs 
zufuͤhren, ſo wird der Dialog ſich leicht vom 
Ziele verlieren und auf Dinge leiten, wie ſie ſich 


eben darbieten, die aber keineswegs in der 


Sache liegen und alſo nothwendig find, 


In ſolchem Fall iſt der Dichter einem 
Reuter zu vergleichen, dem das Pferd nicht 
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geht, wie er will, ſondern wohin es eben 
Neigung hat. 


Die Darſtellung von Characteren Schillers 
ſcher Stuͤcke muß dem Schauſpieler leicht wer⸗ 
den, denn das Theatraliſche iſt dieſen Charac⸗ 
teren angeſchaffen. Ein Character dagegen von 
Shakſpeare, von Goethe, erfodert etwas mehr; 
da iſt große Wahrheit, ſcharfe Individualität, 
nichts Rhetoriſches, ſondern Natur, Leben, der 
Schauſpieler muß ganz eingehen, ſich ganz ab⸗ 
legen und verleugnen koͤnnen. 

Nun finden ſich bey einer Bühne wohl ein, 
zwey, wenn es hoch kommt drey ſolcher Meiſter, 
ſolcher Achter Kuͤnſtler; aber bey welcher Bühne 
faͤnden ſich ſo viele um ein ganzes Stuͤck damit 
zu beſetzen? Ein Shakſpearſches oder Goethes 
ſches Stuͤck kann daher ſelten in ſolcher Voll⸗ 
kommenheit gegeben werden, als ein Schil⸗ 
lerſches. ’ 

Dazu kommt noch dieſes: die Charactere 
der erſteren Dichter ſehen wir mehr in Situa⸗ 
tionen des Lebens und der Ruhe, die Schiller⸗ 
ſchen aber mehr in Situationen leidenſchaftlicher 
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Handlung. Das Spiel in Situationen des Te: 

bens und der Ruhe aber iſt ſchwer; alle Leiden⸗ 

ſchaft dagegen ſpielt ſich faſt von dete 

4 * 

a Im Allgemeinen laͤßt ſich ſagen, daß der 

Roman eine weit zartere Behandlung in Zeich⸗ 

2 nung der Charactere und Situationen zulaſſe, 
ja erfordere, als das Drama; vielmehr iſt letz⸗ 
terem, um von der Bühne herunter auf die Men⸗ 
ge zu wirken, eine etwas derbe kernige Zeich⸗ 
nung angemeſſen und zutraͤglic ht. 

Die Charactere und Situationen im Drama 
koͤnnen der tuͤchtigen Decorationsmalerey nahe 
kommen, die des Romans hingegen duͤrfen eis 
nem zarten Bilde von e oder een 

gleichen. 

Dramatiſche Werte oder ee Stenen 
mit einer ſolchen Zartheit behandelt, ſind zum 
Leſen vortrefflich, aber nicht zur Aufführung. 
Die zarten, im Leſen entzuͤckenden Liebesſecenen 

in Romeo und Julie, ſollten ſie auch wohl eine 
ſolche Wirkung hervorbringen von der Buͤhne 
herunter? ſollte der ſuͤße Duft, der zarte Hauch 
da nicht ungenoſſen eutfliegen? 
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Eine Poetik koͤnnte man am natuͤrlichſten 
und bequemſten in zwey Theilen geben. Im er— 
ſten muͤßte davon gehandelt werden, was der 
Dichter ausſprechen ſolle; im zweyten davon, 
wie er es ausſprechen ſolle. 

Im erſten Theile wuͤrde demnach die Rede 
ſeyn von dem der poetiſchen Production zu Grun— 
de liegenden allgemeinen Geiſt oder der 
Gedichtſeele und zwar von ihrem jedesmalis 
gen Character nach e der poetiſchen 
Gattungen. 

Ferner müßte im erſten Theile die Rede 
ſeyn: vom Gehalt, als demjenigen Material, 
was der Dichter aus ſeinem Innern verwendet. 
Es muͤßte vor Allem gezeigt werden, wie der 
Dichter ſeinen innern Menſchen zu bilden und 
zu vollenden habe. 

Drittens waͤre im erſten Theile zu handeln 
vom Stoff, als demjenigen Material, was 
der Dichter aus der. Fülle der aͤußern Welt her— 
einnimmt und verwendet. Es muͤßte gezeigt 
werden, wie der Dichter das Vermögen der Aufs 
faſſung, und ferner, wie er die Traͤgerinn des 
Stoffes, die Phantafie, zu bilden habe. 
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Viertens muͤßte im erſten Theile nachgewie⸗ 
ſen werden, woher der Dichter die Gegen⸗ 
ſtaͤn de der verſchiedenen Dichtarten zu nehmen 
habe. Es muͤßten beſonders nationale Gegen⸗ 
fände fuͤr's Epos und Trauerſpiel nachgewieſen 
werden. 

Im zweyten Theile ſodann würde von 

allem auf Form und Darſtellung Bezuͤglichen 
zu handeln ſeyn, als: von der Verkoͤrpe⸗ 
rung der Gedichtſeele im Allgemeinen, von der 
Form der Charactere, von den verſchiedenen 
Dichtarten und ihrem Bau, von der Darſtellung, 
Sprache, Styl, mit einem Wort von allem 
demjenigen, was erforderlich iſt, damit das im 
erſten Theile Beruͤhrte uns im jedesmaligen bes 
ſondern Fall auf die klarſte, eindringlichſte, ges 
nußreichſte, ſchoͤnſte Weiſe entgegentraͤte. 

Die Definition des Schoͤnen will ich einem 
Aeſthetiker gerne ſchenken, denn ſie hilft ſo we— 
nig um etwas Schoͤnes hervorzubringen, als um 
etwas Schoͤnes als ſchoͤn zu erkennen. Wer Bey 
des nicht ohne Definition vermag, dem iſt über 

all wenig zu helfen. 
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Niemand kann uͤber den Horizont ſeines 
individuellen Seyns hinaus, Niemand ſein eige⸗ 
nes Selbſt überbieten, was er auch von Frem— 
dem auf ſich heranraffen und ſich aneignen möge. 


Setz die Peruͤcken auf von Millionen Locken, 
Setz deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 
Du bleibſt doch immer, was du biſt. 


Alles Studium der Alten, was hat es den Fran⸗ 
zoſen geholfen, fie find doch immer nur Franzo⸗ 
ſen geblieben. 


Geſetzt aber ein neuerer Dichter lieferte 
durchaus das Aechte, Urſpruͤngliche, Reinmenſch⸗ 
liche; ſeine Zeit aber laͤge ſo ſehr im Argen und 
waͤre ſo ſehr von aller Natur abgewichen, daß 
ſie das Rechte nicht wollte anerkennen und gelten 
laſſen, vielmehr etwas verlangte, daß ihrer eis 
genen Verſchrobenheit gemaͤß waͤre, wuͤrde da 
der Dichter nicht leicht auf Irrwege zu verleiten 
ſeyn, wenn er nicht einen feſten Halt, eine 
ſichere Norm haͤtte, wenn nicht die ewig auf 
das Rechte weiſenden Alten da waͤren, in denen 
ihm eine urſpruͤngliche, reine, geſunde Men 


ſchennatur und zwar im ſchoͤnſten Kunſtgewande 
erhalten worden? Gewiß! Und ſchon aus die⸗ 
ſem Grunde iſt die Kenntniß der Alten fo uns 
ſchaͤtzbar; denn was ſeit Jahrtauſenden und zwar 
von den vorzuͤglichſten Geiſtern der Nationen als 
ſchoͤn, vollendet, muſterhaft iſt erkannt worden, 
das muß doch wohl etwas Schönes, Vollende⸗ 
tes, Muſterhaftes ſeyn, das wird doch wohl als 
untruͤgliches Vorbild dienen koͤnnen. Die Alten 
koͤnnen uns nichts geben, was wir nicht ſelbſt 
beſitzen, aber ſie ſind gut, daß wir uns ſelbſt 
daran entwickeln und verſtehen lernen. 

Um etwas den Alten Aehnliches in der Poe⸗ 
ſie hervorzubringen, ſind vor allen drey Dinge 
erforderlich: 1 

In der Perſon des Dichters: angeborene 
ſchoͤne Natur, geſunde Vollendung, Einheit in 
der Richtung der geiſtigen Krafte, ohne durch 
zu viel gelehrtes Treiben zerſplittert zu ſeyn, 
Sinn fuͤr das Koͤrperliche und die Schoͤnheit der 
Form. Dann zur Ausführung: vielgeuͤbte, voll- 
endete Technik, helle Klarheit und hohe befons 


nene Kraft. Drittens endlich: ein Leben nicht 
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geringer, als das der Alten, und eine Religion 
und Heldenſage der Poeſie nicht weniger guͤnſtig. 
Sind dieſe drey Dinge beyſammen, ſo koͤn⸗ 
nen wir gewiß ſeyn, daß Dichterwerke entſtehen, 
die denen der Alten wenig nachgeben. 


Man ſoll nie fragen: wie geoß iſt das was 
du hervorbrachteſt, ſondern: wie iſt es in ſich 
vollendet? überall nie das Product des einen 
Volks nach dem eines andern verglelchen und 
meſſen. Das deutſche Roß ſoll kein griechiſches 
ſeyn, wenn es nur als deutſches vollendet iſt. 
Wenn ich als Deutſcher einen Habicht gebildet 
haͤtte und er waͤre durchaus ſchoͤn und vollendet, 
fo würden meine Landsleute darum herum ſtehen 
und ſich deffen freuen. Traͤte nun aber ein Welt 


durchſtreifer herzu und wollte der etwa hinwer⸗ 


fen: „Es iſt doch kein griechiſcher Adler!“ ſo 
würde jeder Verſtaͤndige Über den Thoren lächeln 
und ſich fein Wohlgefallen an dem vaterländis 
ſchen Product nicht verderben laſſen. 

Wenn wir Goethes Hermann und Doro: 
thea mit der Odyſſee vergleichen wollen ‚fo koͤn⸗ 
nen beyde Gedichte, was die Höhe des Gegen— 
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ſtandes betrifft, ſich nicht mit einander meſſen. 
Sehen wir aber auf die Geſundheit und Tuͤch⸗ 
tigkeit des uns entgegentretenden Lebens, fo wie 
auf die Behandlung in der Darſtellung deſſelben, 
ſo iſt das eine Gedicht ſo vollendet wie das an⸗ 
dere, und wir moͤchten den Griechen ſehen, der 
aus Goethes Gegenſtande etwas Beſſeres haͤtte 
machen wollen. 7 


Das Beſte in einem Verſe iſt nicht der Fuß, 
ſondern der Gedanke. — Daß dieſer klar, leicht 
und in unverletzter Natur in uns uͤberfließe, iſt 
vorzuͤglicher, als daß ein Fuß gerettet werde 
und auf der andern Seite die Klarheit, Leich⸗ 
tigkeit und Geſundheit des Ausdrucks dadurch 
verloren gehe. 3 — Dit du 


Wir follen aus einem großen Dichter nicht 
die Natur holen, ſondern wir ſollen aus ihm 
lernen, wie er die Natur angeſehen und dichtes 
riſch aufgefaßt und verarbeitet hat; wir ſollen 
lernen in der Natur und im Leben das Bedeu— 
tende zu finden. 


— —— — 
* ® 
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Haͤtte Goethe ſein nach vielen Seiten und 
Richtungen hin wirkendes Naturell bezwingen 
und immer nur ſein poetiſches Talent auf große 
impoſante Stoffe verwenden wollen, ſo waͤre er 
ſicher im hohen Grade die Bewunderung der gan: 
zen Nation, wie er es jetzt beſonders nur derer 
iſt, die ihn in ſeiner großen Geſammtwir⸗ 
kung zu faſſen vermoͤgen. Wuͤßte aber die 
Nation ihr Beſtes und koͤnnte die Zeit reden, 
ſo wuͤrde ſie ihm gerade dafuͤr, daß er ſich nicht 
einer einzigen großen Bahn hingab, ſondern 
nach vielen Richtungen hin ſich verſuchte und 
uns die Wege zeigte, nicht genug danken koͤn⸗ 
nen. Er iſt nun in mancher Hinſicht der Lehrer 
ſeines Volks und ſeiner Zeit, und das will mehr 
ſagen, als wenn es hieße, er iſt der deutſche 
Sophocles, der deutſche Homer. Solche Na: 
men ſind bald ausgeſprochen; ſprechen wir aber 
den Namen Goethe aus, welch eine Fülle 
von Wirkungen drängt ſich da herzu, die erkannt 
ſeyn wollen! 

Das menſchliche Gluͤck beruhet auf einem 
fortwaͤhrenden Steigen, in Erſtrebung und Er⸗ 
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reichung von immer noch etwas Beſſerem, Ho, 
herem. Derjenige Menſch, dem es zu Theil 
wird, in ſeinem Lebensgluͤck ſtets ſtufenweiſe 
vom Geringeren zum Höheren zu ſteigen und 
nach und nach immer Beſſeres zu erreichen, wird 
der gluͤcklichſte ſeyn. * 

Es kann daher einem jungen Autor fuͤr das 
Gluͤck feines Lebens nichts Schlimmeres begeg⸗ 
nen, als wenn ihm bey ſeinem erſten Auftreten 
ſogleich von allen Seiten das hoͤchſte Lob und 
der hoͤchſte Beyfall mit vollen Haͤnden zugewor⸗ 
ſen und ihm alſo an der Schwelle zu Theil wird, 
was das Ziel ſeines Lebens bekraͤnzen ſollte. 
Was bleibt ihm nun noch zu erreichen uͤbrig? 
wird ihm nun nicht alles folgende Lob, zumal 
da es das erſte wahrſcheinlich kaum erreichen, 
viel weniger übertreffen wird, ſchaal und lau er⸗ 
ſcheinen? Eine lange Lebens⸗Cur wird es ko: 
ſten, um dieſe Krankheit ſeines irdiſchen Glücks 
erſt wieder zu heilen. Und ein großer Fond 
von Tuͤchtigkeit wird erfordert, daß er in ſeiner 
hoͤheren Entwickelung uͤberall fortſtrebe. 

Dagegen kann einem jungen Autor nichts 
Beſſeres begegnen, als wenn ihm bey ſeinem 


| 
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‚ erften Auftreten nur karges Lob zu Theil wird 
und wenn es ihm gelingt, mit jedem folgenden 
Werk immer groͤßeres Lob und immer mehr Liebe 
zu erlangen. Einen ſolchen preiſe man gluͤck⸗ 
lich! — 

Aus gleichem Grunde find diejenigen Autos 
ren zu beklagen, deren Werke durch einen fal— 
ſchen Schimmer von Schönheit für den Augen: 
blick blenden und uͤberraſchen, die aber aus Man: 
gel an innerer Tüchtigkeit ſich nicht erhalten 
koͤnnen und die immer geringer werden, je laͤn⸗ 
ger man ſie betrachtet. 

Diejenigen aber find wiederum gluͤcklich zu 
preiſen, deren Werke anfänglid weniger erſchei⸗ 
nen, als fie find, weil die Schönheiten tief tie: 
gen und welche, um recht erkannt und gewuͤrdi— 
get zu werden, erſt einer gewiſſen Zeit bedürfen. 
Solche Werke werden zur Freude des Autors in 
der Liebe des Volks immer zunehmen, je älter 
ſie werden, und ſein Ruhm und Gluͤck wird 
wachſen mit dem Alter feines Lebens. 

Bey dichteriſcher Zeichnung des Lanbſchaft— 
lichen, als einem ſolchen was nicht nach, ſon⸗ 


dern neben einander zur Anſchauung kommen 
ſoll und bey welchem es alſo auf einen gewiſſen 
Totaleindruck ankommt, kann der Dichter nicht 
kurz und ſchnell genug zu Werke gehen. Mit 
wenigen treffenden Zügen muß Alles daſtehen. 

Bey Erklaͤrung eines Kunſtwerks kann man 
nicht behutſam genug verfahren, man muß es 
betrachten wie eine Blume, die man kaum mit 
den Fingern berühren mag, um ihre Schoͤnheit 
zu zeigen. Was wuͤrden wir aber ſagen, wenn 
Jemand, um uns die Schoͤnheit einer Blume 
recht klar zu machen, das eine Blatt nach dem 
andern ausrupfen und vor unſern Augen zerlegen 
wollte? 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob Goethe 
ſagt: „des mit leichtem Schilfkranze gezierten 
Hauptes geringe Wendung,“ oder ob es hieße: 
„die geringe Wendung des mit leichtem Schilfs 
kranze gezierten Hauptes.“ Im erſtern Falle 
ſehen wir erſt das Haupt und dann die Wen⸗ 
dung und das iſt natürlich und anſchaulich. Im 
letztern Falle aber ſollten wir umgekehrt erſt die 


* 
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Wendung und dann das Haupt fehen und das 
wuͤrde aller naturlichen Anſchauung zuwider ſeyn. 


Wer eine Sammlung von Gedichten etwa 
wie einen Roman oder ein Trauerſpiel genießen 
und davon, indem er ſie von Anfang bis zu En⸗ 
de Eins hinter das Andere durchlaͤſe, fuͤr Geiſt 
und Gemüth eine ihm zuſagende und ihn befrie⸗ 
digende harmoniſche Geſammtwirkung erwarten 
wollte, wuͤrde mit ſeinem Dichter, zumal wenn 
dieſer nach einer gewiſſen lyriſchen DObjectivitär 
geſtrebt und alſo mehr aus Andern als aus ſich 
ſelbſt herausgeſungen und Alles auf recht man⸗ 
nigfaltige Leſer und Zuſtaͤnde berechnet hätte, 
ſicherlich ſchlecht zufrieden ſeyn, ja Manches 
wuͤrde ihn vielleicht gar zuruͤckſtoßen. 
Waͤren dagegen die Gedichte von einem In— 
dividuum ſolcher Art, das, bey einer gewiſſen 
einſeitigen Richtung feiner Natur, wenig vers 
ändert erſchiene und das nur immer die Fülle 
eigenen Geiſtes und eigener Gefühle dahinzu— 
ſtrömen begriffen geweſen, fo wuͤrde der Leſer, 
ſobald das Naturell des Dichters feinen indivi⸗ 


duellen Geſchmack uͤberall nur zufagte, ſich im 
Ganzen weit befreundeter und befriedigter fuͤh⸗ 
len. 6 

Ein Leſer von melancholiſchem Gemuͤth 
wird an ſolchen Gedichten Genuß finden, die 
durchgehends einen Hauch von Schwermuth und 
ſanfter Klage an ſich tragen; ein anderer von 
heiterer Sinnesart dagegen wird nach ſolchen 
greifen, in denen Scherz und muntere Laune 
vorherrſchen, einem liebenden Gemuͤth werden 
Gedichte der Liebe behagen. Denn wir ſuchen, 
was uns gemaͤß ſey. Iſt nun in einem Dichter 
für das Eine oder Andere eine vorherrſchende 
Richtung vorhanden, und laͤßt er nur ſtets dieſe 
eine Richtung eigener Subjectivitaͤt walten, ſo 
daß aus allen feinen Gedichten faſt nur eine 


Stimmung dem Leſer entgegen kommt, ſo kann 


er gewiß ſeyn, daß er Leſer findet, denen er 
ganz und gar zuſaget, die er ganz und gar aus⸗ 


füllet , die ihn vor allen Andern ſich auserwaͤh⸗ 
len. Auf folche Weiſe aber werden recht viele 


Dichter erforderlich, damit für alle Richtungen 
des menſchlichen Intereſſes ein Gemaͤßer vor⸗ 
handen ſey. 
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Wollte nun ein großes vielſeitiges Talent 
dasjenige als einzelnes Individuum unterneh⸗ 
men, was wir ſonſt nur von Vielen geleiſtet ſe— 
hen, wollte es nämlich, mit Hintanſetzung eiges 


ner Individualitaͤt, nur für Andere leben, nur 


für Andere dichten, Alles nur auf mannigfaltis 
ge Leſer, Zuſtaͤnde und Stimmungen berechnend, 
und ſo den großen Kreis menſchlichen Intereſſes 
allein ausfuͤllend; ſo muͤßte es zwar Verzicht 
leiſten mit jeder Gabe Allen gefallen zu wollen, 
aber es koͤnnte doch gewiß ſeyn, daß Alle etwas 
Gemaͤßes in ihm faͤnden. Ein ſolcher Dichter 
würde der Dichter der ganzen Nation ſeyn. 

In dieſem Falle befindet ſich Goethe. Ges 
der kann ſich aus ihm herausleſen, aber fir Yes 
den iſt nicht Alles. Jedes feiner Gedichte eva 
wartet den gemaͤßen Leſer, es will aͤhnliche Zu⸗ 
ſtaͤnde, verwandte Stimmungen. Aber dann 
wird auch Alles lebendig, Alles treffende Wahr⸗ 
heit. Das Leben muß dieſe Gedichte aufſchlie— 
ßen, fo wie fie aus dem Leben und dem Mitge⸗ 
fühl mannigfaltiger Zuſtaͤnde hervorgegangen. 
Wer an Allen und zwar zu jeder Zeit den wir: 
digen Genuß finden ſoll, der muß ſie mit den 


ze 


Augen reiner Kunſiliebe zu betrachten im Stan: 
de ſeyn. * a 


Manche Schrift wirkt nicht ſowohl unmit⸗ 
telbar durch ſich ſelbſt, als vielmehr als anre⸗ 
gende, das Gute veranlaſſende. Auf dieſe Weiſe 
kann auch die ſchlechte ihr Gutes haben. 


* 
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Jeder Irrthum laͤßt ſich ablegen, ſobald er 
nur kein mit unſerer innerſten Natur verwachſe⸗ 
ner iſt. Man verzeihet daher einem jungen Aus 
tor, bey dem uͤbrigens Alles wohl ſteht, gern 
eine irrige Anficht , die er jeden Augenblick ab⸗ 
legen kann. di a 


Bey dem großen Einfluß, den Stand, Les 
bensart, und vieljaͤhrige Beſchaͤftigung auf die 
Denkungs- und Geſinnungsweiſe des Menſchen 
ausuͤben, und umgekehrt, da die Wahl des 
Standes, der Lebensart und Beſchaͤftigung häus 
fig von der natuͤrtichen Richtung des Menſchen 
auszugehen pſtegte, und demnach in beyden Faͤl⸗ 
len zwiſchen dem aͤußern Stand und Wirkungs⸗ 
treis eines Menſchen und feinem innern Cha⸗ 
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racter eine gewiſſe Harmonie im Leben zu erblis 
cken iſt, muß auch ein Dichter bey Erfindung 
der Form ſeiner Charactere nach Erreichung ei— 
ner ſolchen Harmonie trachten. Erſt dann wer: 
den wir ſagen, daß auch die aͤußere Wahrheit 
ſeiner Charactere vollendet ſey. Anders denkt 
der Krieger, anders der Kaufmann, anders der 
Prediger, anders der Rechtsgelehrte, anders 
der Arzt, anders der Kuͤnſtler. Bey Allen kann 
der innere Character, die Richtung des Willens, 
gleich ſeyn, aber er wird uns doch mit einer ge⸗ 
wiſſen verſchiedenen Faͤrbung entgegentreten, wie 
ſie von ſeinem Stande und ſeiner Beſchaͤftigung 
herruͤhrt. 5 

Soll der Menſch in ſeiner Lebensthaͤtigkeit 
Gluͤck und Frieden finden, fo muß ſie den Rich⸗ 
tungen ſeiner Natur gemaͤß ſeyn, der Geiſt muß 
ihn dazu treiben, und auch nur in dieſem Fall, 
wo denn die Einheit des ganzen Menſchen auf 
die That geht, ſehen wir das Rechte, das Tuͤch⸗ 
tige, das Außerordentliche entſtehen. 

Iſt dagegen die Lebensthaͤtigkeit des Men⸗ 
ſchen ſeinen Kraͤften zuwider, iſt er dazu nicht 
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durch den Geiſt, durch die Richtung ſeiner 
Natur, ſondern durch aͤußere blinde Noͤthigung 
getrieben, fo entſteht das Halbe, Unzulaͤngli⸗ 
che, Verkehrte, wovon die Welt leider nur zu 
voll iſt; denn in ſolchem Fall iſt der Menſch bey 
der Ausübung nicht mit der völligen Einheit 
ſeiner Natur, ſeine Kraͤfte ſind mit dem zu 
Vollbringenden in keinem Verhaͤltniß oder gar 
in Zwieſpalt, er iſt, wie Goethe ſagt, abge: 
ſperrt von ſich ſelbſt. Dieß iſt ein hoͤchſt ungluͤck⸗ 
ſeliger Zuſtand, vor welchem Jeden ſein guter 
Geiſt bewahren möge. 


Nicht die Idee macht den Dichter, fondern 
ihre Darſtellung. Eine dichteriſche Idee hat 
mancher, aber es fehlt ihm die Gabe, ſie zur 
Erſcheinung zu bringen. Deshalb ſagt auch ein 
Leſer, der feine Ideen im Dichter findet, Dieß 
oder Jenes ſey recht aus feiner Seele, aus ſei⸗ 
nem Herzen geſprochen. 


Der Styl, als worunter wir das hoͤchſte 
Verfahren dichteriſcher Darſtellung verſtehen, iſt 
obſectiv mannigfaltig, die Manier ſubjectiv eins 


. 


feitig. Der Styl iſt ſich ſelbſt verleugnend, 
nur fuͤr den Gegenſtand lebend, die Manier 
aber kann man egoiſtiſch, das Eigenthuͤmliche 
des Gegenſtandes zerſtoͤrend nennen. 


Die Manier iſt ein gefaͤrbtes Glas; mag 
man hineingießen, welchen Wein man wolle, er 
wird immer nach dem Glaſe ausſehen; der Styt 
aber iſt ein durchaus ungefaͤrbtes klares Glas, 
das jeden Wein in feiner reinſten urſpruͤnglich⸗ 
ſten Farbe wird erſcheinen laſſen. 

Bey der Manier, als auf der Perſoͤnlich— 
keit des Dichters ruhend, muß das Individuum 
Alles gut machen. Iſt es ein hohes, bedeuten» 
des, wie Schiller, fo wird auch eine eben fo 
hohe und bedeutende Manier hervorgehen. 


Von Schillern läßt ſich ſagen, er ſpreche 
immer ſo ſchoͤn als er konne, von Goethen, er 
ſpreche immer fo ſchoͤn als er muͤſſe. 


Eine bedeutende, Alles verſchoͤnernde Ma: 
nier wird bey geringen Gegenſtaͤnden dem An— 


ſcheine nach über den achten Styl den Vorrang 
gewinnen; ſo wie Waſſer in ein Glas gegoſſen, 


das die Farbe des Weins hat, wie Wein erglaͤn⸗ 


zen wird, während es in einem ungefaͤrbten rei⸗ 
nen Glaſe immer nur Waſſer bleibt. 

Wer das Weſen der Dinge dem Scheine 
vorzieht, wird ewig dem aͤchten Style huldigen 


und erſchiene er noch ſo geringe, nie aber der 
Manier und erſchiene ſie in ihrer hoͤchſten Pracht. 


* 


Der Styl will nie ſich ſelber darſtellen, 
fondern immer nur die Sache. Man kann das 
her eigentlich auch nicht von einem geringen Styl 
ſprechen, ſondern nur von einem en Ge⸗ 
— 

Wäre Goethen bey der Schöpfung der Auf- 
trag geworden, etwa die Geſchlechter der Voͤgel 
hervorzubringen, fo fähen wir Alles, wie wir 
es nun haben, die Raben ſchwarz, die Sper— 
linge grau, den Pfau in ſeinem prangenden 
Schmuck, Alles verſchieden, Alles dem jedes 
maligen Gegenſtande gemaͤß, und wir erfreuten 


uns, wie wir es nun der Natur verdanken, ei: 
ner bis ins Unendliche gehenden Mannigfaltig— 
keit, die ewig neuen Genuß gewaͤhrt, nie cr: 
muͤdet. 3 
Der Styl will eine erregbare und dabey tief 
eingehende Natur; er will Studium und tiefite 
und umfaſſendſte Kenntaiß des Gegenſtandes. 
Er will ferner einen dem Talent voͤllig angemeſ— 
ſenen Stoff, denn ſonſt wird es ihn nicht bis 
ins Innerſte durchdringen konnen. Er will end⸗ 
lich bey der Production ſelbſt harmoniſchen Ges 
ſammtgebrauch der hoͤchſten Kraͤfte. 


Der Styl iſt nicht zu denken ohne Man⸗ 
nig faltigkeit, denn er ſchließt ſich auf das 
Innigſte an feine Gegenſtaͤnde; nicht ohne Ide a⸗ 
lität, denn er geht hervor aus der Seele der 
Dinge; nicht ohne Wahrheit und Tiefe, 
denn er entſpringt aus der innerſten Erkenntniß. 
Ferner iſt der Styl nicht zu denken ohne Klar⸗ 
heit, denn er geht hervor aus einem deutlichen 
Bewußtſeyn; nicht ohne Energie und Aus: 
d ruck, denn er moͤchte die geheimſte, eigenſte 


Natur der Dinge hervorkehren; endlich nicht 
ohne Ruhe und Leichtigkeit, denn er iſt 
von ſeinem Gegenſtande Herr. 


— 


—— — — 


Es iſt fuͤr einen aufſtrebenden jungen Dich: 
ter nichts Koͤſtlicheres als ein ſolches hoͤchſtes 
Verfahren eines großen Meiſters, das wir Styl 
nennen. Aus der immer neuen Behandlung 
jedes neuen Gegenſtandes lernt er das enge, 
gleichſam durchwachſene Verhaͤltniß zwiſchen In: 
halt und Form. Und ein ſolches Muſter iſt über | 
alle Nachahmung erhaben, denn wo ſoll er es 
faſſen, es iſt ja ewig neu, ewig ein anderes. So 
iſt Goethe. Jedes ſeiner Werke traͤgt in der | 
Behandlung einen anderen Character, immer 
gemäß dem Geiſte, von dem es ausging. Wer 
dieſes Verfahren begriffen, der kann ſagen, daß 
er in das Kuͤnſtleriſche der Poeſie eingedrungen. 

Wenn es die Natur beym Menſchen auf 5 
Entwickelung aller in ihn gelegten Kraͤfte und 
Anlagen abgeſehen hat, und wenn ferner anzu— 
nehmen iſt, daß ſich alle Kraͤfte weit ſchneller 
und in einem weit höheren Grade durch Wider— | 
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ſpruch und Anfeindung entwickeln, als durch ein 
willfähriges ſchmeichelndes Entgegenkommen; fo 
iſt es fuͤr die Entwickelung der menſchlichen 
Kraͤfte wohl als ein Gluͤck anzuſehen, daß die 
Natur ihm nicht ſowohl ſtets als ein freundli⸗ 
ches liebendes Weſen entgegenkommt, als daß 
ihre Elemente vielmehr eben fo haͤufig als Ge: 
fahr drohend und enteinhenb ſich ihm in den Weg 
ſtelln. 

Von der Erde reden wir nicht, die Berge 
fiehen auf guten Fuͤßen und die Ebenen fü find wohl 
gegründet, fie erweiſet ſich ſtets als friedliches ges 
duldiges Element; der Menſch mag ſich mit ihrer 
Flaͤche oder mit ihrer Tiefe befaſſen, er mag 
Steine und Erz aus ihrem Schooße brechen, 
oder er mag mit Hacke oder Pflug ihren Ruͤcken 
furchen, immer iſt ſie willig und duldend, nie 
feindlich dem Menſchen widerſtrebend; weshalb 
denn auch feine Krafte an ihr zu entwickeln ihm 
ſtets nur in geringem Maaße gelingen wird. 

Das feindliche Element des Feuers dagegen 
weiß ihn ſchon ganz anders anzuregen. Er hat 
zu thun, daß er es in gehörigen Schranken hal⸗ 
te, und wenn er hiebey nicht auf ſeiner Hut 
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war, und es der Flamme gelang, zum Unge⸗ 
heuer ir wachſen und > yerftörend und verſchlin⸗ 
gend um ſich zu greifen, ſo hat er zunaͤchſt zu 
thun, daß er es baͤndige und uͤberwinde, ſodann 
aber, daß er das Zerſtoͤrte wieder herſtelle. Bey: 
des veranlaßt ae der mannigfal⸗ 
eigen Kröte. Mee ET ee 
Das Element der Luft ferner, wenn es 
ſich in gewaltigen Strömungen feindlich erwei⸗ 
ſet, weiß den Menſchen nicht weniger zu man⸗ 
nigfaltigem Gebrauch von Kraft und Liſt anzu⸗ 
regen, wie uns dieſes Niemand beffer ‚beftätigen 
kann, als das gewandte Votk der Schiffer, wel⸗ 
ches ſich lebenslaͤnglich mit Stuͤrmen zu — 
and hetumzuſchtagen hat. 

Vor allen aber wie dur entsetus der 
menſchlichen Kraͤfte das feindliche Element des 
Waſſers. Mag es in Regen, Schnee oder Has 
gel auf den Menſchen herabſtuͤrmen, oder mag 
es aus Fluͤſſen und Stroͤmen uͤber ſeine Beſitz⸗ 
ungen zerſtörend hereinbrechen, er muß ſich auf 
alle Weiſe zu ſichern und zu vertheidigen ſuchen. 
Gegen Regen, Schnee und Hagelſchauer ſichert er 


ſich durch Kleidung und Obdach, gegen die ver 
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derbliche Wuth der Fluͤſſe und Ströme verthei: 
digt er ſich durch Deiche und Daͤmme. Beydes 
veranlaßt die Entwickelung der mannigfaltigſten 
Kräfte. Soll ferner das Waſſer feinen Wins 
ſchen und Richtungen nicht überall als hemmen» 
des Weſen in den Weg treten, will er nicht am 
Ufer eines jeden Stromes ſtille ſtehn und ſeinem 
Vordringen ein unuͤberſchreitbares Ziel geſteckt 
finden, ſo muß er ſich dieſen Feind abermals zu 
unterwerfen ſuchen, ſo muͤſſen Bruͤcken und 
Schiffe vorhanden ſeyn, die ihn hinübertragen. 
Bedenkt man nun, welch ein ungeheures Aufge⸗ 
bot entwickelter Kraͤfte und Erfindungen erfor⸗ 
derlich iſt, um nur eine Brucke, um nur ein 
Schiff zu bauen, und welche Fähigkeit und Ge⸗ 
wandheit ferner erforderlich wird, ein Schiff 
nun auch gegen den Andrang von Strom und 
Wellen gluͤcklich hindurch zu bringen, ſo wird 
man abermals zugeben, daß wir den Anfeins 
dungen und Hemmungen des Waſſers keinen ge⸗ 
ringen Grad unſerer Entwickelung zu verdanken 
haben. h 

Und ſo wird denn aus allem Geſagten 
hervorleuchten, daß ſich Feuer, Luft und Wars 
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ſaͤumung alles Lebensgenuſſes, bloß im Thun 


ſer auch in ihren ſeindlichen Einwirkungen auf 
den Menſchen, zu ſeiner Entwickelung und 
Bildung in nur denkbarer hoͤchſter Gunſt er⸗ 
weiſen. 751 
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Alles in der Natur deutet auf Verkuͤndi⸗ 
gung eines Vermögens, eines Koͤn nens. 
Der Baum treibt ſeine Aeſte und Zweige ſo 
hoch als er vermag, er haͤlt ſich ſo lange als er 
vermag, auch unbemerkt und unbenutzt, in nie 
betretenen Waldungen zu vermodern beſtimmt, 
hat er ſtets das Seinige gethan und dem Him⸗ 
mel gezeigt, was er vermochte. Alles will ſeine 
Kräfte äußern, Alles will zeigen, was es zu 
thun im Stande iſtt. 

Dem Menſchen geht es nicht anders. Das 
Leben begluͤckt, aber es befriedigt nicht; nur 
das Vollbringen und Schaffen, nur die That 
vermag Beydes. In ihr findet er ſeine Be⸗ 
ſtimmung, ſeine Wuͤrde, ſein Gluͤck, ſeinen 
Frieden. Ja wir ſehen einzelne energiſche Nas 
turen hierin fo weit gehen, daß fie, mit Vers 


und Vollbringen leben und auch alles Uebrige 
hierin finden. 

Das Vollbringen des Wenſchen aber iſt 
hoͤchſt mannigfaltig, und muß es ſeyn, die Welt 
bedarf es ſo. Deshalb treibt der Geiſt den Ei⸗ 
nen zu dieſer Thaͤtigkeit den Andern zu jener, 
ſtets gemaͤß den Kräften, womit die Natur den 
Menſchen vorzugsweiſe ausgeſtattet, damit nir⸗ 


gend eine Lucke gelaſſen, nirgend eine Sto⸗ 


ckung fuͤhlbar werde. 

Eine jede in das Welt- und Menſchen · 
weſen wohlthaͤtig eingreifende Thaͤtigkeit iſt 
demnach hoch zu achten, keine zu verkennen. 

Geſetzt aber ſie wuͤrde auch verkannt, ſo 
würde ſie dennoch nicht unterlaſſen bleiben; 
denn dem Menſchen, ſobald er über das Ge: 
woͤhnliche hinausragt, wird die That als That 
genuͤgen. . 

Dieſes ſehen wir befanden an len, edlen 
Dichtern, die, wenn auch hart geſcholten, den: 
noch ſtets das Tuͤchtige wieder bringen und die 
ſich durch keinen Widerſpruch und keine Anfein⸗ 
dung von ihrem einmal im Auge habenden Ziele 
verleiten laſſen. 


eg 
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Das Leben verfließt und rauſcht vorüber; 
— die Hana iſt bleibend. 


— 


Vier, in einem nahen Bezug auf einan⸗ 
der ſtehende, große Anſichten ziehen ſich durch 


das Reich der Goetheſchen groͤßten 2 A 


gleich vier großen Strömen. 

Die erſte iſt: Sich nicht dem Wiſſen 
und Beſchauen hinzugeben, —— um Leben 
und der That. e a 
Die zweyte: Keine weſthlch⸗ Anla⸗ 
ge zu unterdruͤcken oder zu mißleiten, ſondern 
jede in naturgemaͤßer Richtung auf das Vollen 
detſte zu entwickeln, damit jeder Menſch an ſei⸗ 
nem Platz ſtehe und die zer etwas m 
werde. 

Die dritte: Auch das ne und 
Feindliche in der Welt als Foͤrderniß zum Leben 
und zur That hochzuhalten und zu verehren. 

Die vierte: Das Boͤſe aber dennoch 
auf alle Weiſe zu bekaͤmpfen, alle Tugend da⸗ 
gegen als heilig und unverletzlich zu hegen und 
zu beſchirmen, damit das Gute, als Ziel und 
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Zweck, ſtets die Oberhand behalte und zum Heil 
der Welt obſiege. TR 
Diefe vier in einem 7 Deus, auf 
einander ſtehende große Ur⸗-Anſichten ziehen. (id 
durch das Reich der Goetheſchen größten Pro⸗ 
ductionen gleich vier großen Strömen hindurch; 
aber damit wollen wir nicht jagen, daß nicht 
4 viele andere, eben ſo a. darin anzutreffen. 


unter . 1 weil er, wie 
Schubarth ausfpricht, ein freundliches Verhaͤlt⸗ 
niß zur Natur ſucht, dieſe aber, feindlich ge⸗ 
fonnen, ihn von ſich ſtoͤßt und auf ihn ſelbſt zu— 
ruͤckwirft; ſondern weil er bey feinen bedeuten⸗ 
den Anlagen und Faͤhigkeiten keinen Wirkungs⸗ 
kreis hat, worin er ſie anwenden und wodurch 
er ſich ſelbſt aufrichten möchte. Ueberall bemer⸗ 
ken wir ja im Leben vorzuͤglich nur bey ſolchen 
Perfonen Lebensüberdruß, die keinen Wirkungs- 
kreis, die nichts zu thun haben, bey Andern 
dagegen, die recht thaͤtig in's Leben umher ein⸗ 
greifen, iſt auch die Luſt und Freude am Leben 
recht zu Hauſe. Auch der Fauſt ſcheitert vorzüg⸗ 


lich, weil ſein Wiſſen keine, praktiſche Richtung 


h 


ne 


ar 


— — 


55 
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a 


hat ; wie denn dieſe herrliche Anſicht bey Goe⸗ 
then fo vorherrſchend iſt, daß wir auch im Wil⸗ 
helm Meiſter und in den Wanderjahren dieſelbe 
Tendenz einer wohlthaͤtig in das Leben umher 
eingreifenden Thaͤtigkeit ausgeſprochen finden. 
Durch kein Buch wird man mehr angeregt etwas 
Tuͤchtiges zu unternehmen und auszufuͤhren, als 
durch die Wanderjahre. Ueberall ruft uns der 
Dichter die ger und belebenden Worte 
entgegen: 

und dein Streben ſeys in Liebe, 

und dein Leben ſey die 

Es iſt mit einem großen mannigfaltigen 
Dichterwerk wie mit der Natur. Aus beyden 
laſſen ſich manche Tendenzen 3 ; RE 
nur eine iſt die richtige. | 


* 


Der Menſch iſt geneigt, in der Natur ſtets 
ein Gleichniß ſeines eigenen Zuſtandes zu fin⸗ 
den. Werthern, in feinem Frieden, erſcheint 
die Natur allbelebend, allernaͤhrend, allbegluͤ⸗ 


ckend, allliebend. Demſelbigen Werther aber, 
in ſeiner ihn verzehrenden Leidenſchaft, erſche int 
ſie als ein Alles verſchlingendes Ungeheuer. 


11 4 


Die Natur aber, ſowohl im Erſchaffen als 


im Zerſtoͤren, iſt immer liebend, auch ihre feind⸗ 


lichen, aufreibenden, zernichtenden Kraͤfte ha⸗ 
ben wir zu verehren; denn ſie hat es darauf 
abgeſehen, daß recht viele Geſchlechter, eins nach 
dem andern, an der Wonne des Daſeyns Theil 
haben ſollen. Pflanzen, Thiere und Menſchen, 
alle muͤſſen nach einem auf eine Weil e Ahnen ger 
gönnten Seyn wieder hinab, Eins muß den 
Andern Platz machen. Denn die Erde iſt nicht 
groß genug um alles Lebendige und Lebenwollen⸗ 
de fuͤr alle Ewigkeit zu halten und dn bigen 

In Fauſt ſehen wir Goethen auf der Höhe 
dieſer eben ausgeſprochenen Anſt icht, denn wir 


finden das zerſtoͤrende Prineip mit Gotti im be⸗ 
ſten Vernehmen. Im Werther ſcheint Goethe 


ſich noch nicht zu dieſer Anſicht erhoben zu haben, 
im Fall namlich die Anſicht Werthers von der 
Natur als einem Alles verſchlingenden Unge⸗ 


* 
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heuer, als Anſicht des Dichters koͤnnte betrach⸗ 
tet werden. Aber dieß läßt ſich nicht annehmen 
und ſagen. Denn Werther ſieht in der Natur 
nur ein Gleichniß ſeiner eigenen ihn verzehren⸗ 
den Leidenſchaft, und Goethe, wenn er auch 
ſchon zur Zeit des Werther zu jener hohen An⸗ 
ſicht im Fauſt gelangt war, mußte doch den Wer⸗ 
ther in ſeinem . e und reden 
laſfen. N 78 1 


— 


| Mag die Cultur noch fo hoch eigen, höher 

kann ſi fie nicht. kommen, als bis zu dem Punkt, 
wo wir auch das in 12 Natur und im ı Leben 
uns begegnende Feindliche, Hemmende, Zerfids 
rende als nothwendig, und heilſam vere ren, fo 
daß wir überall nichts als Harmonie erblicken, 
und ſelbſt der Teufel, und alles ihm zugeſchriebe⸗ 
ne Wirken untergeht und zuſammenfaͤllt in eine 
ollliebende Gottheit. 


Iſt mqn zu dieſer Anſicht durchgedrungen, 


fo iſt weiter keine Philoſophie vonnoͤthen; denn 
man wird mit Gott und der Welt ſodann im 
beſten Frieden leben, und wir werden nicht 
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kleinmuͤthig zagen und flaunen, wenn etwas 
einfällt, das der befangene, beſchraͤnkte Menſch 
mit einer liebenden Gottheit nicht zu reimen 
und zu vereinigen weiß. 


Natur und Kunſt in der Poeſie. 


Der Streit uͤber Natur und Kunſt, in ſo 
weit er die Poeſie angeht, waͤre, duͤnkt mich, 
leichter zu ſchlichten, wenn man die Beſtand⸗ 
theile eines Gedichts gehoͤrig trennte und jeden 
in dieſer Hinſicht beſonders betrachtete. 

Sodann wuͤrde ſich ergeben, daß beym poe⸗ 
tiſchen Geiſt und Gehalt, als unwillkuͤrlichen 
Hervorgehungen aus dem Innern des Dichters 
gar von keiner Kunſt die Rede ſeyn koͤnne, in⸗ 
dem beyde ganz auf dem Naturell des Talents 
beruhen und angeboren ſeyn muͤſſen. Ferner 


wuͤrde ſich ergeben, daß der Stoff, als etwas 


von der Natur und dem Leben Geliefertes, gleich 


falls ſtets Natur ſeyn muͤſſe, wiewohl eine dem 
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poetiſchen Geiſte gemaͤße, gewählte. Endlich 
aber, daß bey der Form, als wodurch der poe⸗ 


tiſche Geiſt, Gehalt und Stoff zur Erſcheinung 


kommen und der Welt als ein neues, genußrei⸗ 
ches, ſelbſtſtaͤndiges Ganzes entgegentreten, gar 
nicht von Natur die Rede ſeyn koͤnne, indem 
die Form ſo wenig ein Erzeugniß der aͤußern 
Natur als etwas Angebornes iſt, vielmehr ein 
durch vieljaͤhrige W vorzuͤglicher 88 
lente Gebildets. 

Der poetiſche Geiſt, 925 Gehalt, der Stoff; 
ſind alſo nie Kunſt, ſondern ſtets Natur. Die 
Form aber iſt nie Natur, ſondern immer Kunſt. 


Freylich iſt auch die Form ein nach Geſetzen der 


Natur und des menſchlichen Geiſtes Hervorge⸗ 
brachtes, aber ſie iſt nie Natur ſelbſt. Der poe⸗ 
tiſche Geiſt, der Gehalt, der Stoff ſind aber 
Natur ſelbſt; erſtere angeborene des Dichters, 
letzterer objective, von außen ſich anbietende. 
So kann man den Honig der Bienen Natur nens 
nen, aber nicht die kuͤnſtlich geformten Zellen, 
in denen er enthalten, ſo den Wein Natur, aber 
nicht das ſchoͤn geſchliffene Glas, worin er uns 
zu erhöhtem Genuſſe gereicht wird. 
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Diejenigen Dichter nun, welche glauben, 
es muͤſſe in einem Gedicht Alles Kunſt ſeyn, auch 
der poetifche Geift, auch der Gehalt, auch der 
Stoff, gerathen auf ſeltſame Irrwege. Alle 
Gedanken und Gefühle erhalten ein verſchrobe⸗ 
nes Anſehen, der Natur und dem Leben ver⸗ 
trauen ſie eben ſo wenig als ihrem Geiſt und 
ihren Gefuͤhlen, Beydes erſcheint ihnen gemein, 
fie kuͤnſteln fo lange daran herum, fie ſchrauben 
es ſo lange uͤber alle Natur hinaus, bis nichts 
Natuͤrliches mehr daran iſt; aber nun glauben 
ſie, es ſey ideal, es ſey Kunſt. Wenn ſolche 
Dichter Maler waͤren, ſie wuͤrden nicht mit rei⸗ 
nem Gruͤn, Blau und Roth malen, nein! das 
waͤre ja Natur, das waͤre gemein! ſondern ſie 
würden ſich ein eigenes Grün, Blau und Roth 
zu erfinden ſuchen, ein ſeltſames, duftiges, uͤber⸗ 
irdiſches; das wuͤrden ſie ideal, das wuͤrden ſie 
Kunſt nennen. Aber kein geſundes Auge wuͤrde 


dadurch erquickt werden, es wuͤrde ſich mit Un⸗ 


behagen davon hinweg wenden. 

Ein Dichter aber, der auf rechtem Wege 
begriffen, ſucht die Kunſt bloß in der Form und 
Darſtellung, im Uebrigen laͤßt er die Natur wal⸗ 
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ten, er bringt uns ſowohl die Natur feines 
Geiſtes und feiner Gefühle als auch die von au⸗ 
ßen ſich ihm darbietende unverfaͤlſcht entgegen. 
Er iſt eben ſo weit entfernt, ein Gedicht allen 
Beſtandtheilen nach, durchaus fuͤr ein Kunſtpro⸗ 
duct als durchaus für ein Naturproduet anzuſe⸗ 
hen; erhält vielmehr dafür: ein Gedicht ſey 
ein aus natürlich en ane te 2. 
RER Gebildetes g 
Wiederum ſind diejenigen Dichter auf ei⸗ 
nem dene, welche dafür halten, an einem 
Gedicht muͤſſe nicht bloß der allgemeine Geiſt, 
der Gehalt, der Stoff Natur ſeyn, ſondern auch 
die Form. Dieſe werden alle Form vernachs 
laͤſſigen, und nur ihre eigene und die aͤußere 
Natur walten laſſen, wie ſie ſich ihnen eben 
darbietet, wie es ihnen eben bequem iſt. Frey⸗ 
lich iſt die Form immer nur Mittel zum Zweck, 
freylich iſt die Hauptſache an einem Gedicht der 
Inhalt, der Geiſt, die Anſichten, die Gefuͤhle, 
mit einem Wort, das dem Leſer entgegentreten 
ſollende Leben; aber es iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied, wie es ihm entgegentritt, wie gelaͤu⸗ 
tert, wie geordnet, wie friſch, wie eindring⸗ 
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lich. Diefes Alles giebt aber die Form, und 
man ſoll fie daher als ein hoͤchſt wirkſames Mit: 
tel zu erhöhtem Genuß des dem Leſer dichteriſch 
entgegengebracht werdenden Lebens hoch halten. 
Alle Zeiten und Volker haben dieß empfunden, 
indem ſie nie einem Dichter den hoͤchſten Rang 


zugeſtanden, der nicht auch zugleich groß in der 


Form war. * 
Warum ſind die Gedichte der Alten ſo mu⸗ 
ſterhaft, als eben deswegen, weil die reinſte 
Natur des Gehaltes und Stoffes in der vollen⸗ 
detſten Form ſich uns darbietet. Hier finden wir 
Natur und Kunſt im ſchoͤnſten Bunde. Der 
achte Dichter denkt und empfindet nicht nach Ges 
ſetzen, vielmehr ‚find; feine Gedanken und Ges 
fühle ganz wie die eines jeden andern vollende⸗ 
ten Menſchen, ganz Natur, aber er bringt fie 
nach Geſetzen feiner Kunſt zur Erſcheinung. 
Alle dichteriſche Kunſt ſorm aber erſcheint dann 
am vollendetſten, wenn ſie als Form ſelbſt gar 
nicht bemerkt wird, wenn vielmehr das Leben 
des Gedichts uns unmittelbar entgegenzutreten 
ſcheint. Dieß kann aber nur geſchehen, wenn 
der, Dichter die Form im weiteſten Sinne ganz 


und gar fo in feiner Gewalt hat, daß er fie mit 
der hoͤchſten Leichtigkeit zu handhaben und zu bes 
herrſchen weiß. Eine ſolche Vollendung kommt 
aber nicht von ſelbſt, ſie wird nicht angeboren, 
ſondern ſie iſt nur das Reſultat des tiefſten Stu⸗ 
diums, der beharrlichſten Uebung, des emſigſten 
Fleißes. * 5 
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uuccber zwey dramakiſche Gattungen. 


Wenn wir betrachten, was uns an Leiſtun⸗ 
gen im dramatiſchen Fach, namentlich im Tra⸗ 
giſchen, ſowohl der alten als neuern Zeit Mus 
* ſterhaftes vor Augen liegt, ſo unterſcheiden wir 
b hinſichtlich des Gegenſtandes und der Behand⸗ 
7 lung vorzüglich folgende zwey Haupt⸗Gattun⸗ 
- gen: 8 
k Erſtens diejenige, welche darſtellt: einfache 
x Handlungen und Schickſale einzelner Individuen 

in ſich abgeſchloſſen und gefondert, ohne einzu⸗ 
greifen in das reiche Leben umher. Das Reſul⸗ 
tat des Ganzen iſt eine einfache Handlung, ein 
2 Schickſal. Die Darſtellung beſchraͤnkt ſich auf 
* den einfachſten gradeſten Weg dahin. Da ift 
3 kein ruhiges Verweilen, kein ruhiges Blicken 
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in die Welt umher, Alles wird zur Seite gelaſ⸗ 
fen, die Richtung geht immer grade aus, gleich⸗ 
ſam drängend und eilend zum Ziele. Der Dias 
log iſt leidenſchaftlich, ſtets das eigentliche Ver⸗ 
haͤleniß der Perſonen erfaſſend und zur Sprache 
bringend, alle Abſchweifung vermeidend, nur 
das Nothwendige ergreifend. Leidenſchaftliche 
Wirkung nach einer Richtung hin, iſt das Cha⸗ 
racteriſtiſche dieſer Gattung. Treffende Bered⸗ 
ſamkeit darf nicht fehlen. Di Tragddien der 
Alten, die Nachahmungen der Franzoſen und 
Anderer, ferner die Schillerſchen Stuͤcke und 
von Goethe der Taſſo, ſind dahin zu zaͤhlen. 
Zweytens unterſcheiden wir diejenige Gat 
tung, welche zum Gegenſtande hat: nicht Dar⸗ 
ſtellung einfacher Handlungen und Schickſale ein⸗ 
zelner Individuen, herausgeſchnitten und abge⸗ 
ſondert von der übrigen Welt umher; ſondern 
vielmehr Darſtellung eines ganzen Lebens im 
Einklange mit der übrigen Welt; eine ganze Zeit 
kommt zur Anſchauung, eine große Aaſicht; der 
Welt und menſchlicher Dinge wird gegeben. und 
wie nun bey der erſten Gattung raſches Fortei⸗ 
len zum Ziele, leidenſchaftliche Wirkung nach 
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einer Richtung hin characteriſtiſch iſt; fo iſt hin⸗ 
gegen der Character dieſer Gattung: ein breites 
Auseinandergehen nach allen Seiten, ruhiges 
Verweilen, Zeichnung von Zuſtaͤnden und Si⸗ 
tuationen. — In der erſten Gattung herrſcht 
ſtrenge Einheit, hier hoͤchſte Mannigfaltigkeit, 
fo weit die tiefliegende Grundidee es nur irgend 
zulaͤßt. Dort wird die Abſicht des Dichters in 
leidenſchaftlichen, ſcharf in einander fließenden 
Scenen klar ausgeſprochen; hier ruhet ſie in der 
Tiefe der ruhig gezeichneten, gleichſam ſtumm 
sprechenden Situation. Jene Stuͤcke gleichen 
einer feidenen Schnur, die überall offen daliegt; 
dieſe einer Schnur, von den mannigfaltigſten 
Perlen bedeckt, dem Auge entzogen. Goethes 
Fauſt hohes Muſter in dieſer anne Meier 
die Shakſpearſchen Stuͤcke. f 

Der Character der erſten Gattung iſt Eu nſt, 
der Character dieſer Gattung hingegen iſt Spiel 
und daher auch bey weitem poetiſcher. Dort iſt 
ſtrenge Oeconomie, um nicht zu ſagen Duͤrftig⸗ 
keit; hier Reichthum und verſchwenderiſche Füls 
le. Jene Stuͤcke können auch als Werke der 
Rhetorik noch gefallen und wirken, bey dieſen 
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hingegen muß die reichſte mannigfaltigſte Schoͤ⸗ 
pfungskraft des Dichters quellen. Wer nicht 
fähig iſt, ein charaeteriſtiſches Lied zu machen, 
der laſſe dieſe Gattung unberuͤhrt. Denn wenn 
die Characterzeichnung in Stuͤcken der erſten Art 
ſich durch die Willensrichtung der Perſonen ſaſt 
von ſelbſt macht, fo erfordert die Chargeterzeich⸗ 
nung in Stuͤcken der zweyten Gattung ein weit 


friſcheres Leben, eine weit mannigfaltigere Far⸗ 


bengebung. Man erinnere ſich nur der Charae— 
tere des Fauſt und des Taſſo; welch' ein Unter⸗ 
ſchied in Mannigfaltigkeit, Friſche und Leben! — 
In dichteriſcher Hinſicht iſt dieſe letztere Gat 
tung ohne Zweifel vorzuͤglicher; die erſtere aber 
dagegen in Hinſicht auf theatraliſche Wirkung. 5 
Denn Leben iſt poetiſcher als Thun; Han⸗ 
deln aber erregt mehr Intereſſe als Leben. — 


um uns Beydes anſchaulich zu machen, vers 


ſetzen wir uns im Geiſte etwa auf einen Jahr⸗ 
markt, auf ein Volksfeſt, wo ſich das mannig⸗ 
faltigſte Leben entwickelt. Da ſind Buden, Zelte 
und Beluſtigungen mancherley Art. Da wird 


gekauft, dort ſitzen behaglich Zechende, dort 


frohlich Scherzende, dort ft, Musik und. Tanz, 


70 


Da ſehen wir einen lauſchenden Kreis von Zu⸗ 
hoͤrern einen Zitterbuben umſtehen, dort macht 
ein Taſchenſpieler ſeine Kuͤnſte. Die mannig⸗ 
faltigſte Menſchenmaſſe bewegt ſich auf und ab, 
wir fehlen auch nicht und ergößen uns an dem 
Leben zu allen Seiten. eehte 0 BR 
ſcher als Thun. m fg. 

Nun aber erhebt ſich ein Zwiſt, ein hen, 
ger Wortwechſel macht ſich laut, ſtreitende Par⸗ 
theien ſtehen wider einander, es kann zu Thaͤt⸗ 
lichkeiten kommen! — Da ſtroͤmt nun Alles 
zuſammen, die Kaͤufer verlaſſen die Buden, die 
Zechenden ihre Sitze, Tanz und Maufit ſtocken, 
Alles drängt hinzu, den Streit zu hoͤren und zu 
ſehen, wo es hinauslaufe. Denn Handeln er⸗ 
regt mehr Intereſſe als Leben. — 

Wir kehren wieder zurück und Geinerten 
noch, daß die Handlung in Stuͤcken der erſten 
Art ſich offen und ausfuhrlich vor unſern Augen 
entwickelt und darlegt, ſo daß wir den ganzen 
Verlauf von Anfang bis zu Ende und zwar bis 
ins kleinſte Detail hinein, klar uͤberſchauen koͤn⸗ 
nen; wogegen aber die Handlung in Stuͤcken 
der zweyten Gattung ſich außerhalb der Scene 
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entwickelt und fortbildet, und nur in Hauptmo⸗ 
menten, in Refultaten, hervortritt, fo daß wir 
am Ende wohl die Handlung eee aber N 
den Weg dahin. e ı 
Und Beydes liegt in dem Epatächt d der * 
desmaltgen Gattung. - 


Denn wenn bey! Silken der erſten Art Ar 
les auf ſtrenge Nothwendigkeit geht, ſo wird 
auch die Zahl der Perſonen nur auf ſo wenige 
beſchränkt ſeyn, als zur Hervorbringung der eins 


fachen Handlung durchaus erforderlich find, mit⸗ 


hin auf ſehr wenige. Und da kann denn Alles 
ſehr wohl abgekartet und durch geſprochen und vor 
Augen gelegt werden, ſo daß unſerer eigenen 
Ausbildung nichts uͤbrig bleibt. 


In Stuͤcken der zweyten Gattung aber, in 
denen ein ganzes Leben zur Anſchauung gebracht 
werden ſoll, wo die hoͤchſte Mannigfaltigkeit 
und Fülle characteriſtiſch iſt, und wo mithin 
auch die verſchiedenſten Charaetere ſich bewegen 
und kund thun muͤſſen, wie wollte man da zu 
einer fo ausführlichen Entwickelung und Ausbil 
dung des Einzelnen Raum und Zeit finden! 


— 
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Nur Andeutungen. können gegeben werden, 
welchen nachzugehen und welche weiter auszu⸗ 
bilden der Phantaſie des Leſers uͤberlaſſen bleibt. 
Und darin eben liegt die ſchoͤne Tiefe dieſer 
Gattung, die man aber von Stücken der erſten 
Art in diefer Hinſicht nicht verlangen ſoll. Man 

denke nur an die unendlichen Tiefen des Fauſt! 
Was bleibt da nicht Alles von unſerer eigenen 
Phantaſie auszubilden! Von dem Moment an, 
daß Gretchen von Fauſt verlaſſen wird bis zu 
der Scene im Kerker, was liegt da nicht von 
Leben, Handlung und Schickſal in der Mitte! 
Der Tod ihrer Mutter, die Ermordung des Kin⸗ 
des, dann ihre eigene Flucht und unſeliges Um⸗ 
herirren bis ſie gefangen wird, wenn das Alles 
ſollte entwickelt und ausgebildet werden bis ins 
Kleinſte, das koͤnnte noch ganze Stuͤcke geben! 
Goethe aber hat alles dieſes nur kaum angedeu⸗ 
tet und dadurch einen Hintergrund gebildet, wie 
er nicht beſſer ſeyn kann, und wie er noch ergrei⸗ 
fend und erſchuͤtternd genug wirket. 

So viel für dießmal über das Characteriſti⸗ 
ſche zweyer dramatiſcher Gattungen. 


2 . 


23. 


Flachen Tadel poetiſcher Charactere 
geruͤgt. 


Der hoͤchſt unverſtaͤndige Tadel, womit 
man dichteriſche Charactere häufig dergeſtalt bes 
legt, daß man etwa ſagt: der Held des Stuͤcks 
gefalle uns nicht, er ſey doch kein guter Menſch, 


er habe doch ſo viele Schwaͤchen und dergleichen 


mehr, entſpringt gewoͤhnlich aus der Meinung, 
als wuͤrden alle Charactere vom Dichter deshalb 
hingeſtellt, damit man ihnen als vortrefflichen 
Muſtern ſolle nachwandeln. 

Dieſe Meinung iſt aber ganz irrig; denn 
wenn wir auch zugeben, daß Charactere uns oft 
als Muſter zur Nachahmung dienen ſollen, ſo 
ſind doch andere bloß deshalb hingeſtellt, damit 
wir Fehlerhaftes und Haſſenswuͤrdiges an ihnen 
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verabſcheuen und fliehen. Sie find alſo keine 
Muſter zur Nachahmung, ſondern zur War⸗ 
nung. 

Der Dichter naͤmlich, ſo wie er nur in das 
Leben hineinblickt, braucht nach Verwirrung und 
Unheil, worin die Menſchen befangen fi find, ſich 
nicht lange umzuſehen, es tritt ihm überall ent⸗ 
gegen. Er ſieht Gute darin verſtrickt und die 
Beſten leiden, dieß geht ihm zu Herzen und er 
moͤchte zur Rettung ſeiner Mitmenſchen, zur 
Verhuͤtung ähnlicher Verwirrung, aͤhnlichen Leis 
dens, ſeinerſeits gerne etwas unternehmen. Er 
hat dem Unheil nachgeſpuͤrt und die Quellen ent⸗ 
deckt, aus denen es hervorgeht; dieſe moͤchte er 
gerne fuͤr immer zugetreten ſehen. 

Er ſieht, wie gewiſſe menſchliche Beſtre⸗ 
bungen und Handlungen jedesmal in Verwirrung 
und Verderben fuͤhren, weil ſie entweder des 
Menſchen natuͤrlicher Richtung oder ſeiner ſittli⸗ 
chen Beſtimmung zuwider laufen. Er will da⸗ 
vor warnen! 

Befpdes kann er nicht beſſer, 4 wenn er 
eine ſolche Beſtrebung in ihrer wahrſten Natur 
und Geſtalt zu entwickeln und darzuſtellen ſucht, 
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damit der in einer aͤhnlichen Richtung Begriffene 


bey Zeiten ſeinen Weg erkenne und davon ablen⸗ 
ke. Und wenn er ferner die aus einer ſolchen 
Richtung hervorgehenden heilloſen Folgen auf 
die lebendigſte, erſchuͤtterndſte Weiſe ſucht vor 
Augen zu ſtellen, damit das Reſultat der Hand⸗ 
lung von der Handlung ſelbſt zuruͤckſchrecke. 

Da nun zu beyden Dingen Wahrheit der 
Darſtellung das erſte Erforderniß iſt, und der 
Dichter nur dadurch auf uns zu wirken vermag; 
ſo muß er auch die Natur ſeiner Charactere ſo 
beſtimmen, daß wir ein ſolches heilloſes Factum 
aus ihrem innerſten Weſen als natürlich und uns 
vermeidlich hervorgehen ſehen. 

Denn jede Handlung iſt das Reſultat der 
Charactere. Sie ward ſo und nicht anders, 
weil die Charactere, die fie aan ſo 
und nicht anders waren. 1 

In Goethes Clavigo ſehen wir ein Factum, 
wie es aus Treuloſigkeit und Characterſchwaͤche, 
in feinen Wahlverwandſchaften ein ſolches, wie 
es aus Mangel an. Selbſtbeherrſchung hervor— 
ging. Haͤtte nun Goethe, um gewiſſen Perfos 
nen zu gefallen, dem Character des Clavigo 
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mehr Treue und Feſtigkeit und dem des Eduard 
mehr Leidenſchaftloſigkeit und Selbſtuͤberwindung 
gegeben, fo. hätten natürlich 2 wu nicht 
hervorgehen koͤnnen. 

Mag es Perſonen gabe die jene — . 
tere haſſen, ja das ſollen fie ſogar, es iſt ges 
wiſſermaßen Abſicht des Dichters; aber moͤgen 
ſie nur nicht verlangen, daß der Dichter ſie haͤtte 
ſollen anders machen; denn dadurch legen ſie 
weiter nichts an den Tag als das Geſtaͤndniß, 
daß ſie in das Weſen einer dichteriſchen Darſtel⸗ 
lung durchaus keine Einſicht haben. . 

Bey Beurtheilung eines dichteriſchen Werks 
muß immer die erſte Frage ſeyn: was hat der 
Dichter mit dem Ganzen gewollt. Iſt uns dies 
ſes klar, und finden wir die Intention gut und 
loͤblich, ſo moͤge ſodann die zweyte Frage entſte⸗ 
hen: wie die Natur der Charactere beſchaffen, 
damit das dargeſtellte Factum als natuͤrlich und 
nothwendig aus ihnen hat hervorgehen muͤſſen. 
Finden wir nun die Charactere in ſolcher Wahr⸗ 
heit gedacht und gezeichnet, daß die Handlung 
als ein Reſultat ihrer tiefſten Natur betrachtet 
werden muß; ſo haben wir Urſache, den Dich⸗ 
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ter auf das Hoͤchſte zu loben, wenn auch das 
Weſen dieſes oder jenes Characters der Art ſeyn 
ſollte, daß wir ihm nicht eben unſere 3 
— und Liebe ſchenken. 

Dieß iſt, wie geſagt, auch nicht die Aber 
des Dichters. Er will weniger, daß wir ſolche 
Charactere lieben, als daß wir Fehlerhaftes and 


Haſſenswuͤrdiges an ihnen N und er 


155 ſollen. 

Daß aber der Dichter ſolche Charactere im 
Uebrigen mit manchen Liebenswüuͤrdigkeiten aus⸗ 
ſtattet, davon liegt der Grund in Folgendem. 

ö Charactere nämlich, deren Mängel zur War⸗ 
nung dienen ſollen, muͤſſen im Uebrigen gut und 
liebenswuͤrdig ſeyn, damit diejenigen, auf wel⸗ 
che ſie wirken ſollen, Aehnlichkeit mit ihnen 


empfinden, ſich an ihre Stelle ſetzen moͤgen, ja 


ſich ſelbſt getroffen fuͤhlen. Denn die Poeſie, 
ſobald ſie eine ſittliche Wirkung im Auge hat, 
kann uͤberall nur auf ſolche Gemuͤther wirken 
wollen, die noch Zartheit und Empfaͤnglichkeit 
genug beſitzen, um auf ihre Stimme zu hoͤren 
und die noch willig genug ſind, ſich von ihr zum 
Beſſern leiten zu laſſen. Auf ſchlechte, verſtock⸗ 
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te und boͤſe Gemuͤther hingegen wird der Dich» 
ter nie wirken wollen, denn ſolche bekuͤmmern 
ſich viel um Poeſie und Dichter. 

Wollte nun ein Dichter ſolche Charactere, 
deren Maͤngel zur Warnung dienen ſollen, auch 
im Uebrigen haſſenswuͤrdig ſchildern, ſo wuͤrde 
die ſittliche Wirkung durchaus verfehlt werden, 
denn kein Guter würde Aehnlichkeit mit ihnen 
empfinden und ſich getroffen fuͤhlen. 

Ferner muͤſſen gedachte Charastere im Uebri⸗ 
gen gut und liebenswuͤrdig erſcheinen, damit die 
reinſten vortrefflichſten Menſchen, mit denen fie 
in Berührung ſtehen, uͤberall zu ihnen eiy Vers 
haͤltniß und mit ihnen eine Gemeinſchaft haben 
moͤgen. Vor Mephiſtopheles ſchaudert Gret⸗ 
chens reine Natur zurück, von — — wird 
ſie angezogen. 5 

Endlich: Je reiner eine Sache, deſto auf⸗ 
fallender und verhaßter iſt der geringſte Schmutz⸗ 
flecken; je liebenswuͤrdiger ein Character, deſto 
mehr fallen feine Fehler und Schwächen in die 
Augen und deſto lebhafter wuͤnſchen wir ſie hin⸗ 
weg. Will daher ein Dichter gewiſſe Fehler 
und Schwaͤchen als haſſenswuͤrdig erſcheinen laſ⸗ 
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offenbaren ſollen, im Uebrigen nicht rein und 
liebenswuͤrdig genug ſeyn. a 


Vorſtehendes uͤber den Tadel einzelner Cha⸗ 
ractere Ausgeſprochene moͤge genuͤgen, ſelbigen 
in ſeiner ganzen Grundloſigkeit vor Augen tre⸗ 
ten zu laſſen. 
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Der Eindruck, den Perſonen bey ihrem letz ö 
ten Scheiden zuruͤcklaſſen, iſt ein bleibender; 
denn ſie kommen nicht wieder, um ein in uns 
erregtes trauriges und niederbeugendes Gefuͤhl 
wieder zu heben, zu beſaͤnftigen und a 
ſoͤhnen. 

Das Ende tragiſcher Perſonen iſt daher 
das Wichtigſte der ganzen Tragoͤdie, und hier⸗ 
auf vorzüglich beruhet des Ganzen Eindruck. 

Soll nun dieſer ein aͤcht poetiſcher ſeyn, ſo 
darf uns der Anblick eines ungluͤckſeligen Ges 
ſchicks, dem eine geliebte Perſon unterliegt und 
womit ſie alſo ſcheidet, nicht ee oder 
gar empören. 

Und hier eben bewaͤhrt ſich die Achte Poe⸗ 
ſie, die Groͤße des Dichters. 
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Wie hilft ſich nun die aͤchte Poeſie, der 
wahrhaft vollendete Dichter? 

Wir antworten: er hilft ſich und uns durch 
ein wohlgedachtes milderndes Gegengewicht 
entweder von Kraft, oder von Schuld, oder 
einer eröffneten Ausſicht auf ein ſchoͤ⸗ 
neres Seyn. 

Fauſt's ungluͤckſeliges Scheiden hat ein 
Gegengewicht in feiner Kraft und Schuld; es 
wirkt daher nicht niederbeugend, ſondern erſchuͤt⸗ 
ternd und erhebend. Das Schreckliche von Gret⸗ 
chens Untergang wird gemildert und verſoͤhnt 
durch die Stimme von oben: „Sie iſt geret⸗ 
tet!“ a 

Der Tod des zarten Correggio von Oehlen⸗ 
ſchlaͤger wirkt niederbeugend und daher unpoe⸗ 
tiſch, denn ihm fehlt ſowohl das Gegengewicht 
von Kraft als von Schuld. 5 

Die küunſtleriſch geſonnenen und mildernden 
Alten haben hierin das rechte Maaß getroffen, 
wie die Ausgaͤnge ihrer Tragoͤdien, vorzüglich 
ihrer beſten von Sophocles und Aeſchplus, 


zeigen. N 
6 
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In keinem der neueren Stuͤcke aber findet 
ſich eine weiſere Anwendung aller dieſer Gegens 
gewichte, als im Egmont von Goethe. 

Hier wirkt Alles zuſammen, daher der Ein, 
druck des Ganzen auch fo aͤcht poetiſch. — Eg⸗ 
mont iſt ein Held; es iſt daher das Gegenge— 
wicht von Kraft vorhanden. Er iſt leichtſin⸗ 
nig, kein Muſter hoͤchſter Reinheit und Tugend, 
er wird ein Opfer ſeines leichten Blutes; — er 
iſt daher gewiſſermaßen ſchuldig. Und end⸗ 
lich kommt Claͤrchen ihm am Tode entgegen und 
hebt ihn uͤber ſeine Schrecken hinaus; — es 
fehlt daher auch die eröffnete Ausſicht auf ein 
ſchoͤneres Seyn nicht. — Alles dieſes wirkt 
gemeinſchaftlich, um das Ruͤhrende ſeines Todes 
zu mildern. N 

Und Alles war erforderlich, und Keines 
durfte fehlen. 

Denn es iſt ein großer Unterſchied wie 
und auf welche Weiſe ein tragiſcher Character 
untergeht. — An Egmonts Tode hängen ſich 
tauſende von Gewichten, der Gegengewichte 
konnten nicht genug da ſeyn. — Denn Egmonts 
Tod iſt ein gewaltſamer, und das will viel 
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fagen. Ferner, er iſt ein vorbereiteter; 
wir haben die Ausſicht auf ihn mit ſchrecklicher 
Gewißheit vor Augen, das ſchwarze Geruͤſt iſt 
ſchon aufgeſchlagen und ſteht in der Nacht dros 
hend und ſchreckend vor unferer Phantaſie, wir 
hören ſchon den Klang der Mordaxt, ſehen ſchon 
ſein Haupt fallen. Dieß Alles iſt von der tief⸗ 
ſten Wirkung. Endlich aber: Egmont ſcheidet 
aus einem freundlichen Daſeyn, er iſt ein 
gluͤcklicher Egmont, voller Kraft und Ju⸗ 
gend, er hat das Leben lieb, es wird ihm ſchwer 
von hinnen zu gehen. Alles Schwergewichte 
der Ruͤhrung, wogegen in die andere Schaale 
nicht leicht genug gelegt werden konnte. 

Goethe hat Alles kuͤnſtleriſch und weiſe ab⸗ 
gewogen, nicht aber Schiller in der bekannten 
Recenſion. 

Denn haͤtte Goethe den Egmont dargeſtellt, 
wie Schiller wollte, ohne allen Leichtſinn, in 
reiner Unſchuld und Tugend, als Gatten und 
Vater von neun oder eilf Kindern, „der das 
Opfer aus Zaͤrtlichkeit fuͤr die Seinigen wird, 
weil er zu fein und edel denkt, um einer Fami⸗ 
lie, die er über Alles liebt, ein hartes Opfer 
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zuzumuthen,“ wer hätte ihn da koͤnnen zum 
Tode fuͤhren ſehen und den Jammer der Seini⸗ 
gen ertragen! — ö 

Dank ſeinem Genius, daß Goethe ein Sa 
ſeres Kunſtgefuͤhl hatte und er es nicht darauf 
anlegte, uns niederzubeugen, und ſo hoͤchſt uns 
dichteriſch zu rühren und zu zerknirſchen! 

Denn was iſt niederbeugender und uners 
traͤglicher für jeden Guten, als zu ſehen, wie 
die Tugend zum Tode gefuͤhrt, wie ein reiner 
Menſch hingeopfert wird! Wer dieß ſchoͤn fin⸗ 
den kann, hat vom Tragiſchen wie von der Poes 
fie. überhaupt einen ſehr verkehrten Begriff. — 
Traurig genug, wenn wir in der Geſchichte und 
in der Wirklichkeit auf einzelne dergleichen nie⸗ 
derbeugende Erſcheinungen ſtoßen, aber wir wuͤr— 
den es einem Dichter ſchlechten Dank wiſſen, 
wenn er uns gerade das, wovon wir im Leben 
und in der Geſchichte unſern Blick gerne hin⸗ 
wegwenden, in der Poeſie — wollte vor 
Augen bringen. 

Zudem wollen die Deutſchen, daß man ih⸗ 
nen das Schickſal tragiſcher Perſonen recht aus 
Herz lege; eine ruhige, partheyloſe oder gar 


humorsftifche Behandlung, wie beym Shakſpea⸗ 
re, wodurch allein einer zu großen Ruͤhrung, 
fo weit fie aus der Behandlung des Ganzen 
fließt, koͤnnte vorgebeugt werden, ſtoͤßt fie 
zuruͤck. 

Man wende daher nicht ein, daß im gegen⸗ 
waͤrtigen Fall, wo uͤberdieß das Ruͤhrende des 
Stoffs ein zu großes Uebergewicht uͤber jede 
Behandlung hat, das Niederbeugende eines ſo 
traurigen Schickſals durch eine gute Behandlung 
hätte koͤnnen ausgeglichen werden; denn Goethe 
haͤtte ſich moͤgen wenden, wie er haͤtte wollen, 
Egmont, wie Schiller ihn wollte, waͤre doch 
immer als Opfer ſeiner Zaͤrtlichkeit gefallen, im⸗ 
mer als Vater von neun oder eilf Kindern. 

Wir wollen aber durch die Poeſie nicht 
niedergebeugt, ſondern erhoben ſeyn. — Se⸗ 
hen, wie die Tugend ihr eigenes Opfer wird, 
kann unſerer ſittlichen wie aͤſthetiſchen Foͤrderniß 
wenig Heil bringen; aber ſehen, wie ein ſonſt 
tuͤchtiger Menſch das Opfer einer Leidenſchaft, 
einer Schwäche, wird, kann uns ſittlich foͤrdern, 
kann unſere Leidenfchaften reinigen, kann uns 
aͤſthetiſch erheben. a 
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Wir wollen daher auch in diefer Hinſicht 
Goethen danken, daß er uns den Egmont gab, 
wie er ihn gab, nicht unſchuldig und engelrein, 
ſondern leichtſinnig und mit Schwächen. 

Ein nicht minder ſchoͤnes Gegengewicht ei— 
ner zu großen Ruͤhrung iſt die Erſcheinung Claͤr⸗ 
chens vor ſeinem Tode, wodurch alles ſein 
Schreckliches gemildert und Egmont ſelbſt uͤber 
ihn hinaus gehoben wird. Es heißt daher mit 
Recht: „O Egmont, welch preiswuͤrdig Loos fält 
dir! Sie geht voran, der Kranz des Siegs aus 
ihrer Hand iſt dein, ſie bringt den ganzen Himmel 
dir entgegen!“ Und wenn nun Schiller auch dies 


Erſcheinen Claͤrchens in der bekannten Recenſion 
tadelte, und es einen ſinnreichen Einfall nannte, 
den er lieber entbehrt haͤtte, ſo legte er dadurch 
bloß an den Tag, daß er in die Abſicht des 
Dichters und den Zweck der Erſcheinung gar 
nicht eingedrungen war, und beyde durchaus 
verkannte. f 


Denn wie dieſe Erſcheinung in Bezug auf 
Egmont hoͤchſt wirkſam, poetiſch und nothwen⸗ 
dig iſt, fo hat auch das Ruͤhrende von Claͤr— 
chens Tode hierin das beſte Gegengewicht, die 
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ſchoͤnſte Milderung und Verſoͤhnung. Denn 
dies Gegengewicht iſt die Ausſicht auf ein ſchoͤ⸗ 
neres Seyn, und wodurch koͤnnte dieſes uns 
beſſer verſinnlicht und bewahrheitet werden, als 
eben dadurch, daß wir ſie ſchon von einem vers 
Härten Lichte umfloſſen ſehen. Ihr Tod hat 
nun nichts Schreckliches mehr, und wenn wir 
über. ihren Verluſt zu tiefe Betruͤbniß empfin⸗ 
den wollten, ſo tritt ſie uns nun in ihrer Ver⸗ 
klaͤrung entgegen, und weiß uns zu troͤſten und 
zu beſaͤnftigen. 

Wir haben ſchon benz, die Deutschen 
wollen, daß ihnen das Schickſal tragiſcher Per⸗ 
ſonen recht ans Herz gelegt werde. — Und 
wenn nun unſere Dichter, um überall zu wir⸗ 
ken, ſich der Nation hierin bequemen muͤſſen, 
ſo haben ſie auf der andern Seite deſto groͤßere 
Urſache, ſich nach guten Gegenwirkungen ums 
zuſehen, damit einer kraftloſen weinerlichen 
Ruͤhrung vorgebeugt werde und ihre Leiſtungen 
uͤberall in der Region der Poeſie bleiben. 

Shakſpeare hingegen hat es nie auf Ruͤh⸗ 
rung abgeſehen, er iſt daruͤber erhaben, er ſpielt 
nur. Er kann verletzen und verwunden, aber 


nicht niederbeugen. Die Kraft feiner Poeſie iſt 
zu groß. Der Humor und die aus der Hoͤhe 
reiner Objectivität fließende Ruhe und Parthey⸗ 
loſigkeit halten Alles im beſten Gleichgewicht. 
Da iſt keine ſcheinbare Vorliebe für irgend eis 
nen einzelnen Character, kein Streben, ſolchen 
in unſere beſondere Liebe zu bringen, nein, 
gleich einem Gott, hat er nur das Ganze im 
Auge, und die Thraͤnen eines Einzelnen laſſen 
ihn in gleicher Ruhe. a 

Und wie nun bey einer ſolchen Verfahrungs⸗ 
weiſe in Behandlung des Ganzen nie ein 
Ruͤhrendes niederbeugender und unpoetiſcher Art 
entſtehen kann, ſo wird man dennoch finden, 
daß Shakſpeare auch im Einzelnen ſich ſelbſt 
und der aͤchten Poeſie treu bleibt und es auch 
ſeinen untergehenden Characteren nie an einem 
der genannten Erforderniſſe wider eine, zu gro⸗ 
ßen Anſpruch machende, Ruͤhrung mangelt. 


\ 
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Ueber Critiker. 


m — (— 


Dias litterariſche Wirken in Hinſicht auf 
Poeſie iſt ein doppeltes: Hervorbringung 
und Beurtheilung. — Productionen der 
mannigfaltigſten Art im lyriſchen, epiſchen und 
dramatiſchen Fach thun ſich hervor und die Cri⸗ 
tik bleibt nicht aus, den Maaßſtab des Wah⸗ 
ren, Rechten und Schoͤnen hinanzulegen und 
ſie einer Pruͤfung zu unterwerfen. Und dieſes 
iſt nothwendig, damit angehende und irrende 
Talente geleitet, ſchlechte gezuͤgelt und der gute 
Geſchmack aufrecht erhalten oder herbeygefuͤhrt 
werde. N 

Ein großer Critiker aber iſt eben ſo ſelten, 
als ein großer Dichter, ja noch ſeltener. Denn, 
wiewohl es leichter iſt, Etwas zu erkennen und 
zu würdigen, als Etwas ſelbſt hervorzubringen, 
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fo iſt auf der andern Seite beym Critiker im 
hohen Sinne des Worts eine weit größere Mans 
nigfaltigkeit von geiſtigem Vermoͤgen und deſſen 
Ausbildung erforderlich, als beym Dichter. — 
Ein Dichter kann bedeutend, ja groß ſeyn, und 
waͤre er nichts weiter als ein Liederdichter, oder 
hätte er nichts gemacht als Tragoͤdien oder Luſt⸗ 
ſpiele oder Epopoͤen oder Romane. Ja wir fins 
den, daß alle großen Dichter, Goethe ausges 
nommen, faſt nur in einer Gattung Bewun⸗ 
dernswuͤrdiges geleiſtet haben. Wir geſtehen 
alſo dem Dichter eine gewiſſe Einſeitigkeit, wenn 
fie nur groß und bedeutend iſt, gerne zu; dem 
Eritiker hingegen iſt nichts unzulaͤnglicher als 
ſolche. — Denn nicht genug, daß er die Leis 
ſtungen eines Geiſtes gehörig erkenne und 
wuͤrdige, auch nicht genug, daß er Alles was 
in einer gewiſſen Gattung je producirt worden, 
zu ſchaͤtzen wiſſe, ſondern er muß Alles, was in 
allen Gattungen der Poeſie und zwar zu allen 
Zeiten und von allen Voͤlkern je hervorgebracht 
worden und noch hervorgebracht wird, mit Ein⸗ 
ſicht zu ermäßigen und zu beurtheilen im Stand 
ſeyn. 8 * 13 
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Heiezu nun iſt erforderlich nicht allein ges 
naueſte Kenntniß der Natur und des Weſens je⸗ 
der Gattung der Poeſie, der Form, des Tech— 
niſchen, alſo desjenigen Theils der Kunſt, der 
gelehrt und gelernt werden kann; ſondern es 
muß auch vorhanden ſeyn, genaueſte Kenntniß 
und Vermoͤgen der Nachempfindung des in den 
verſchiedenſten Productionen verarbeiteten und 
zur Anſchauung gebrachten Lebens. — Und 
dieß will mehr ſagen, will ſehr viel ſagen! — 
Denn unter dieſem Leben verſtehen wir nicht 
bloß, was dem Dichter aus der ſichtbaren Nas 
tur und aus dem Leben ſeines Volkes, alſo von 
außen, entgegengekommen, ſondern vorzuͤglich 
dasjenige, was er aus dem Schatz hoher Indi⸗ 
pidnalität, alſo aus dem Gehalt eigenen Geis 
ſtes und eigener Gefuͤhle hinzugethan. Dieſe 
unendliche Mannigfaltigkeit an Gefuͤhlen, Geiſt 
und Leben nun in ganzer Fülle wieder zu erken⸗ 
nen und zu empfinden, muß der Critiker der 
Geſammtheit der poetiſchen Productionen wer 
nigſtens eine hoͤchſt vielſeitige Empfaͤnglichkeit 
und Erregbarkeit hinzubringen. Das Publi⸗ 
cum, bey ſeinem ſtoffartigen Intereſſe, mag 
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ſich Dieſes oder Jenes herauswaͤhlen, wie es 
feiner Individualität und dem jedesmaligen Bes 
duͤrfniß zuſagt; der Critiker aber ſoll höher fies 
hen, er ſoll ſich in Alles zu fuͤgen und Alles zu 
wuͤrdigen wiſſen. Und da reicht es nicht hin, 
daß er ſinnig eindringe, den Geiſt und Charac⸗ 
ter des Ganzen erfaſſe, und finde, wie jeder 
einzelne Theil bis auf's Geringſte vom Ganzen 
ausfließe und damit in engſter Verbindung und 
ſchoͤnſter Harmonie ſtehe; denn dieß Alles geht 
vorzuͤglich nur auf die Form und Darſtellung; 
ſondern es muß auch der Stoff, der Gehalt, das 
Leben, die Anſchauungs- und Gefuͤhlsweiſe in 
ihm wieder anklingen und volle Lebendigkeit ge⸗ 
winnen. Kein geiſtiges Vermoͤgen darf bey 
ihm fehlen, oder nicht gehoͤrig entwickelt ſeyn; 
Phantaſie, Zartheit, Kraft, Tiefe, die man⸗ 
nigfaltigſten Gattungen der Gefuͤhle, Alles muß 
er beſitzen. Die unſchuldigſte Naivitaͤt eines 
Kindes, wie die hoͤchſte Wuͤrde und Weisheit 
des Greiſes muß er zu erkennen vermoͤgen, mit 
einem Wort Alles, wie es beyden Geſchlechtern 
auf jeder Lebensſtufe gemaͤß iſt. Vor allen muß 
er die Liebe kennen und zwar in allen ihren 
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Geſtalten und Modiſicationen nach Verſchieden— 
heit der Volker und Zeiten. "Denn die Liebe it 
ein Stoff, der von jeher die Productionen der 
Dichter durchdrungen hat und ferner durchdrin⸗ 
gen wird. i 8 
Iſt nun dieſe volle Geſundheit des geiſti— 
gen Lebens, wie wir ſie uns nur im hoͤchſten 
Umfange denken koͤnnen, vorhanden, und fehlt 
ferner nicht die vielſeitigſte Empfaͤnglichkeit und 
Erregbarkeit und das Vermögen, mit Verleug⸗ 
nung eigener Individualitaͤt in ein fremdes Les 
ben einzugehen, ſo wird der Critiker ſich ſo gut 
in der Welt des Homer finden, als in der des 
Taſſo oder Arioſt; eben ſo gut zu Hauſe ſeyn 
im Sophocles wie im Shakſpeare, und den fir 
ßen Hauch eines Goetheſchen Liedes ſo gut zu 
genießen vermögen, wie dem hohen Fluge einer 
Pindariſchen Ode zu folgen im Stande ſeyn. 
Fehlt aber dem Critiker irgend eine geiſtige 
Anlage, oder iſt ſte nicht gehörig entwickelt, oder 
durch verkehrte Cultur und uͤbermaͤßiges Stu⸗ 
dium verbildet und gelaͤhmt, ſo wird auch die 
Critik ſelbſt nur mangelhaft ſeyn koͤnnen. Vol⸗ 
tairen fehlte die Tieſe und deshalb entbehrte 
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er das Vorzuͤglichſte um den Shakſpeare zu vers 
ſtehen. Seinen Landsleuten ging und geht es 
nicht beſſer; die ſchoͤnſte Seite der Poeſie wird 
ihnen ewig unzugänglich bleiben. Die Deuts 
ſchen hingegen ſind, im Allgemeinen betrachtet, 
geborene Critiker, denn es fehlt ihnen, vermoͤge 
ihrer Vielſeitigkeit, dazu an keinem en 
Erforderniß. 

Betrachten wir nun die vorzügliche- Wir 
kung des Critikers auf ſeine Zeit, ſo zeigt ſie 
ſich weniger in Erkennung und Wuͤrdigung ſol⸗ 
cher Produetionen, die ſchon ſeit Jahrhunder⸗ 
ten und Jahrtauſenden exiſtiren, als vielmehr 
ſolcher, wie ſie unter ſeinen Mitlebenden taͤg⸗ 
lich neu hervortreten. Denn nicht allein daß 
jene Productionen von Zeiten und Voͤlkern bes 
reits hinlaͤnglich erkannt worden, und es alfo 
zu ihrer Einfuͤhrung oder Abweiſung keines 
Lobes oder Tadels mehr bedarf; ſondern alles 
Neue uͤbt als ſolches eine ganz beſondere Ges 
walt aus, und zwar, wie es nun iſt, entweder 
zum Nutzen oder zum Schaden. Soll nun der 
Nutzen befördert, der Schaden aber verhuͤtet 
werden, fo kann die Critik das Publicum über 
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das hervorgetretene unerkannte Gute ſowohl 
als Schlechte nicht ſchnell genug ins Klare 
bringen. N 

Was nun das von Dichtern geleiſtete Gute 
betrift, ſo arbeitet es ſich wohl nach und nach 
hindurch; allein es iſt doch zu bedauern, wenn 
eine ſchoͤne Zeit daruͤber verloren geht, in der 
es ſchon haͤtte wirken koͤnnen. Goethe's hoher, 
in großem Sinne gedichteter und nicht genug 
zu leſender Divan mag vielleicht bey ſeinem 
Erſcheinen manche flache, ſchiefe, unzulängliche 
Beurtheilung erlitten haben. Denn er iſt et⸗ 
was Neues, etwas Außerordentliches wie wir 
es nicht täglich gewohnt find. Goethe ſelbſt 
ſagt zwar: 4 

Niemand muß herein rennen- 

Auch mit den beſten Gaben; 

Sollen's die Deutſchen mit Dank erkennen, 

So wollen ſie Zeit haben. 


Allein mich dauert die Zeit, welche auf fol 
che Weiſe verloren geht. Das Tuͤchtige kann 
nicht ſchnell genug wirken! — Gute Critiker 
nun, zumal wenn an der Spitze jeder deutſchen 


Zeitſchrift ein ſolcher ſtuͤnde, könnten zu diefer 
ſchnellen Wirkung viel beytragen. Goethe iſt 
zwar der Meinung, daß der Zweck der Critik 
vorzüglich auf Belehrung des Autors gehe, ins 
dem das Publicum, unbekuͤmmert um alle Cri⸗ 
tik, dieß oder jenes Werk nach eigener Neigung 
in Schutz und Liebe nehme, oder es abweiſe. 
Und dieß mag in mancher Hinſicht wahr ſeyn. 
Allein ich will das Gegentheil behaupten und 
auch nicht ganz unrecht haben. Denn wenn 


wir nur zuvor an Goethe als Autor ſelbſt den ⸗ 


ken, ſo moͤchten wohl wenige Critiker ſeyn, die 
über ihm ſtaͤnden und die ihn alſo belehren 
koͤnnten. Er ſelbſt ſteht viel zu hoch uͤber ſei⸗ 
ner Zeit und die Critik hat zu thun, wenn ſie 
ihm folgen und Alles gehörig erkennen und wuͤr⸗ 
digen will. Und was das Publicum betrift, 
ſo wird ſeine Neigung oder Abneigung fuͤr ein 
Buch, zumal bey ſeinem Erſcheinen, nur zu 
ſehr geleitet durch die daruͤber ausgeſprochenen 
Öffentlichen Urtheile. Denn wer lieſt jetzt nicht 
die Blätter des Tags? Und diejenigen, welche 
geleſen haben, theilen die aus dem Blatte ges 
holten Urtheile Hausgenoſſen, Freunden und 
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Bekannten mit und ſo iſt ein ecritiſcher Aus, 
ſpruch ſchnell über ganz Deutſchland in alle Win⸗ 
kel hinein verbreitet. Iſt nun dieſes Urtheil 
ein ungunſtiges, vielleicht feindliches, uͤbelwol⸗ 
lendes, ſo wird man ein auf ſolche Weiſe an⸗ 
gekuͤndigtes Buch vielleicht gar nicht leſen, odet 
es doch wenigſtens mit boͤſem Vorurtheil zu 
Haͤnden nehmen. Und dieß iſt immer ſchaͤd⸗ 
lich! denn wo iſt das Publicum, welches Bil⸗ 
dung genug hätte, zumal gelehrte, um ſich 
nicht durch ein Öffentliches: eee, 
und leiten zu laſſen! 

Wären dagegen bey Erſcheinung eines treff 
ige: Werks tuͤchtige Critiker gleich bemüht, 
das Publicum darüber aufzuklären und darauf 
hinzuleiten, ſo waͤre die Wirkung gleich ſchnell 
und allgemein und alſo das een, 
erreicht und gewonnen. 7 

Was aber das erſcheinende 8 
wahren Weſen nach, unerkannte Verkehrte und 
Schlechte betrift, das durch eine gefaͤllige Form 
und Darſtellung ſich die Neigung des Publi⸗ 
cums zu erſchleichen weiß, wo es aber dem zu 
Grunde liegenden Geiſt ſo wie dem verwende⸗ 
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ten Stoff und Gehalt und nicht weniger den 
hervortretenden muſterhaft ſeyn ſollenden Cha⸗ 
racteren an innerer Geſundheit und Tuͤchtigkeit 
mangelt, und welches alſo dem geſunden Ge⸗ 
deihen eines Volks hinderlich und nachtheilig 
iſt, ſo muͤßten tuͤchtige Critiker nicht ſchweigen 
und nicht nachlaſſen und das Publicum wuͤrde 
nicht ohne Gehoͤr bleiben. männl. 

Dieß iſt ein Gegenſtand der Critik, wie 
es keinen wichtigeren geben kann, und in diefer 
Hinſicht koͤnnen wir nicht genug wuͤnſchen, daß 
es keinem Critiker nicht allein ſehlen moͤge an 
hoͤchſter Ausbildung und Vollendung, an klarer 
und richtiger Einſicht in ‚göttliche und menſch⸗ 
liche Dinge, in Angelegenheiten der Religion 
und des Staates, ſondern daß ihm auch von 
Natur angeboren ſey ein ſchoͤnes geſundes In⸗ 
nere, das alles Verfehlte und Kraͤnkliche, ohne 
alle Definition, gleich empfinde und abſtoße. 
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Bemerkungen über das Verſtehen des 
Dichters. . 

Ben eos 1230 

Zum voͤlligen Verſtehen und Genießen des 
Dichters, inſofern ſeine Poeſie aus dem Leben 
hervorging, iſt erforderlich, daß man Aehnli⸗ 
ches gefehen, genoſſen und gelebt habe. War 
das Leben des Leſers geringer als das des Dich⸗ 
ters, ſo wird das Gedicht leiden. War es fri⸗ 
ſcher und bedeutender, ſo wird es gewinnen. 
Ein Dichter, der einen Sturm des Meers ber 
ſchreibt, den er noch nicht geſehen, wird lange 
nicht die Friſche und Fälle der Anſchauung ha: 
ben dichtend, als fie derjenige leſend har 
ben wird, der einen Sturm des Meers erlebt 
und geſehen. Ebenſo die liebenden Gefühle eis 
ner Mutter gegen ihr Kind, wie wird ein Dich⸗ 
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ter fie beſchrelbend in einer ſolchen Fuͤlle em: 
pfinden koͤnnen, als ſie eine liebende Mutter 


leſend empfinden wird. Und ſo ließen ſich noch 


hunderte von Fällen anführen, wo der Dichter, 
was das wieder zu erweckende Leben des Stoffs 


betrift, gegen dieſen oder jenen Leſer im Nach⸗ 


theit ſtehen wird, und wäre ihm die Gabe in 
ſeinen Gegenſtand einzugehen, auch in noch ſo 
hohem Grade verliehen. Dieß iſt aber kein 


Vorwurf fuͤr den Dichter; denn der Dichter 


will ja nicht ſowohl ſelbſt. genießen als wietmehe 
Andern Genuß bereiten. Für ihn giebt es kein 
groͤßeres Gluͤck, als wenn er ſieht, daß ſein 
Gedicht das Leben des Leſers im tieſſten Grunde 
aufregt. Soll dieß aber geſchehen, ſo muß das 
Leben des Gedichts dem des Leſers wöllig gemäß 
und nahe ſeyn, es darf nicht uber den Kreis 
ſeiner Erfahrung hinausliegen. Ein Maler, 
der uns eine Gans oder Ente mit ihren Kuͤch⸗ 


lein bildet mit ſolcher Wahrheit, daß wir da⸗ 


nach faſſen moͤchten, ruͤhrt uns im Tiefſten ; 
denn wir erkennen die Wahrheit ſeiner Darſtel⸗ 


lung, weil uns eine Vergleichung zuſteht⸗ Würde 
uns dieſer Maler aber ruͤhren, wenn er uns 
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einen indiſchen oder afrikaniſchen Vogel mit ſei⸗ 
nen Jungen bilden wollte, den wir noch nicht 
geſehen? Schwerlich! Denn eines Theils 
wird der Menſch nur geruͤhrt durch Wahrheit, 
und wie follte er in dieſem Fall, wo ihm keine 
Vergleichung mit dem Urſpruͤnglichen zuſteht, 
zu der Ueberzeugung der Wahrheit gelangen? 
Audern Theils aber iſt jedes Volk in ſeine eige⸗ 
nen Zuſtaͤnde und Umgebungen verliebt; denn 
es hat fie von ſeiner Kindheit an geſehen, es 
iſt damit aufgewachſen, es hat von Jugend auf 
ſein Glück darin gefunden. Jedes Volk hat 
daher ſeine eigene Poeſie und hierin liegt der 
Beweis, daß jeder Dichter national ſeyn folle. 
Aus einem Gedicht fremder Nationen leſen wir 
auch nur das heraus, was mit unſerer eigenen 
Natur und Nationalität zuſammen teift oder ihr 
nahe kommt. Deshalb leſen wir aus den Ge⸗ 
dichten aller Nationen zunaͤchſt das allgemein 
Menſchliche heraus; denn die Menſchennatur, 
zumal wie wir ſie im vollendeten Gedicht erbli⸗ 
cken, iſt ſich faſt uͤberall gleich, oder doch nahe 
verwandt. Wenn gleich ein deutſches Mädchen die 
innigſte Verwandtſchaft mit Voſſens Louiſe oder 
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mit einer der Goetheſchen Frauen fühlen wird, 
ſo wird ſie ſich doch nicht weniger gut in den 
Gefühlen der liebenden Sakontala, der treuen 
Penelope oder einer der Shakſpearſchen oder 
Calderonſchen Frauen zu finden wiſſen, Ein 
liebendes Herz iſt faſt überall daſſelbe. Ein ans 
deres aber iſt es mit der aͤußern Natur und Les 
bensweiſe einer fremden Nation, die beyde 
nicht zu uns heruͤber kommen. Kann unſere 
Phantaſie in ſolchem Fall nicht etwas Aehnli⸗ 
ches unterſchieben, ſo geht dergleichen wie 
Schatten an uns vorüber. Wenn wir in ei⸗ 
nem orientalifchen Gedicht von Roſen leſen, fo 
iſt dieß für uns Deutſche noch immerhin bele⸗ 
bend, unſere Roſen koͤnnen uns einigermaßen 
aushelfen. Wenn man aber einem Grönländen 
von den Duͤften und Wohlgeruͤchen des Orients 
erzählen wollte, was würde der dabey empfin⸗ 
den, was wuͤrde dieſem ſeine Phantaſie des 
Geruchs geben, wuͤrde er uͤber den Horizont 
dortiger Geruͤche hinauskoͤnnen? Wenn es im 
hohen Liede heißt: „deine Zaͤhne ſind wie die 
Heerde mit beſchnittener Wolle, die aus der 
Schwemme kommen“, fo dürfen wir, um das 
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Bild wahr und ſchöͤn zu finden, an die Wolle 
unſerer Schafe nicht denken, ſondern hoͤchſt reine 
weiße Schafe des Orients muͤſſen uns vor die 
Anſchauung kommen. Aber das geſchieht nicht, 
wenn wir das nicht wiſſen, und auch dann nur 
ſchwach; denn alle Beſchreibungen ſtehen weit 
zurück gegen das, was wir ſelbſt geſehen und ge⸗ 
lebt haben. Wenn es ferner heißt: „Deiner 
Kleider Geruch iſt wie der Geruch Libanon's “ 
was giebt uns da unſere Phantafie des Ger 
ruch's? Haben wir de 0 
Ferner wenn es heißt: „Stehe auf Nordwind 
und komme her Suͤdwind und wehe durch meinen 
Garten, daß feine Würze triefen“, wie weit 
reichen wir da mit den Geruͤchen unſerer Gaͤr⸗ 
ten gegen jene des Orients! Und dieß geht 
noch einigermaßen. Wer verſteht den Homer? 
Ich antworte: bey allen uͤbrigen Erforderniſſen 
und Kenntniſſen der alten Welt derjenige am 
beſten, auf den das Bleibende dortiger Natur 
in aller Friſche und Lebendigkeit eingewirkt hat; 
den dortige Lüfte umfaͤchelt, dortige Wolken 
uͤberzogen haben; der dortige heitere Tage und 
laue glänzende Nächte genoſſen, Sonnen » Aufs 
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und Mntergänge mit ihrer Wirkung auf Gebirg, 
Strom und Meer geſehen hat; der dortige Kür 
ſten umfahren iſt, und zu deſſen Fuͤßen, da er 
am Ufer ruhte, ſchwaͤtzende Meeres + Wellen ges 
ſpielt haben. Alles dieſes und mehr derglei⸗ 
chen muß auf ihn gewirkt, ein ganzes Jahr 
er in dortigen Gegenden verlebt, an Fluͤſſen 
und in Gehoͤlzen, auf-Pferde - und Rinder-Wei⸗ 
den muß er ſich umgethan, zu Fiſchern, Jaͤgern 
und Hirten muß er ſich geſellet haben. Der le⸗ 
es, Beſchreibungen wol⸗ 
len nicht viel ſagen. Und wem nun nicht ge⸗ 
gönnt iſt, ſolche lebendige Eindrücke, unmittel⸗ 


goralicht betrift, nur bis zu einem gewiſſen 
Gerede. ea: 3 Be 
sei mt. 9 11210 — 860 
IJInſoweit ein Volk mit feinen vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Dichtern ſich begnuͤgt, bedarf es zu deren 
Verſtaͤndniß eines Umweges durch Wiſſenſchaft 
nicht; oder der Dichter mußte denn uber die 
eigentliche Sphäre feiner. Wirkung hinausge⸗ 
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gangen ſeyn. So waren deutſche Dichter des 
vorigen Jahrhunderts, aus üͤbelverſtandener 
Nachahmung der Alten, darin auf einem gaͤnz⸗ 
lichen Irrwege, daß ſie jene alte heidniſche Res 
ligion in ihre Gedichte hereinzogen und auf jene 
Gottheiten vom Jupiter bis zum Amor anſpiel⸗ 
ten, ſo oft ſie nur konnten. Was ſollte aber 
dem Leſer bey ſolchen Namen lebendig werden, 


da dem gelehrten Dichter ſelbſt jene Gottheiten 


wenig mehr als todte Schatten waren, bey de⸗ 
ren Benennung er nicht eben viel empfinden 
mochte. Bedenkt man nun, welch ein unge⸗ 
heures Aufgebot von Wiſſenſchaft erforderlich 
geweſen waͤre, um einem ein, paar Tauſend 
Jahre pater · lebenden Deutſchen und zwar Chri⸗ 
ſten, jene veraltete heidniſche Religion einiger⸗ 


maaßen zu beleben, und daß dieß dennoch immer 


nur bis zu einem gewiſſen geringen Grad hätte 
möglich ſeyn koͤnnen, ſo iſt es beſonders Goe⸗ 
then nicht genug zu danken, daß er das ganze 
Heer der alten Goͤtter und Goͤttinnen aus unſe⸗ 
rer Poeſie verbannte und uns zeigte, wie man 
denn eigentlich nn dichten e 
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Jedes Volt ſoll ſeine eigene Poeſie haben, 
zu deren Verſtändniß es weiter nichts bedarf, 
als was wir als vollendete Menſchen dem Ge⸗ 
dicht hinzubringen, und als was uns von na⸗ 
tionaler Natur und nationalem Leben von au⸗ 
ßen entgegentritt. Will ein Volk über dieſen 
natürlichen Kreis hinausgehen, und auch die 
Poeſie fremder Nationen in möglicher Fülle ges 
nießen, ſo veicht ſeine reine Menſchheit nicht 
mehr hin, ſo iſt dieß nur moͤglich durch einen 
Umweg der Wiſſenſchaft, und auch dann nur 
bis zu einem gewiſſen Grade. Je abweichen⸗ 
der eine Nation in Natur, Clima, Lebensart, 
Religion, Verfaſſung, Gemuͤths- und Den⸗ 
kungs⸗Art von uns iſt, deſto ſchwerer werden 
wir uns in ihrer Poeſte finden; je verwandter 
mit uns in allem dieſem, deſto leichter. So 
ſteht uns Shakſpeare bey weitem naͤher als Cal⸗ 
deron, ſo wie uns England in allen . 
näher und — als — 2 A 
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wendeten Stoffs Bezug. In Folgendem ſoll 
etwas uͤber das Verſtehen des Geiſtes und Ges 
haltes angedeutet werden. 

Goethe in den Briefen des Sammlers und 
der Seinigen laͤßt den Philoſophen ſagen: „Ein 
Portraitmaler muͤſſe produciren koͤnnen, wenn 
ſein Portrait etwas taugen ſolle.“ Dieß ver⸗ 
ſtehen wir ſo: Ein Portraitmaler muß, wenn 
er das auf dem Geſicht eines Menſchen lesbare 
Character -, Geiſtes⸗ und Seelenweſen im Por⸗ 
trait wiedergeben will, zuvor Augen dafur ha⸗ 
ben, es muß in ihm wiederklingen, er muß es 
verſtehen, begreifen. Nun begreift wohl ein 
hoher Getſt alle geringen, aber nicht der geringe 
den hohen. Gott begreift uns Alle, aber wer 
begreift Gott! — Ein Lehrer, wenn er ein 
großer Geiſt iſt, begreift wohl die verſchtedenen 
Geſichter ſeiner Zuhoͤrer, aber das geiſtreiche 
Geſicht des Lehrers begreift von den Zuhörern 
nur Dieſer oder Jener, den meiſten Uebrigen iſt 
es nicht lesbar, fie achten auch nicht darauf. 
Waͤren nun alle dieſe Zuhoͤrer Portraitmaler, 
fo wurden nur die wenigen Einzelnen das Ges 
ſicht ihres geiſtreichen Lehrers im Portrait in 
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völliger Wahrheit wiederzugeben fähig ſeyn, die 
es begreifen, alle Uebrigen wuͤrden bloß das 
Koͤrperliche wiedergeben, und wenn ja von Geiſt 
etwas mit unterliefe, fo waͤre es Zufall; fo ger 
ſchuͤhe es nicht mit Bewußtſeyn; ja ſie würden 
es in ihrem eigenen Machwerk ſetbſt nicht ein? 
maß enen Bar waz: Ban meh in} 
Zu einem großen Portraitmaler gehoͤrt dem⸗ 
nach vor allen Dingen das vielfeitige Vermögen 
in die Natur der verſchiedenſten Charactere ein? 
zugehen, ſo wie nicht weniger große Zartheit 
des Gefuͤhls, damit der leiſeſte Zug eines Men⸗ 
ſchen, moͤge er nun eine ſchoͤne oder haͤßliche 
Seele verkuͤndigen, ſogleich bemerkt werde. 
Ein großer Poctraitmaler muß einem hoͤchſt 
vieltönigen Inſtrument verglichen werden kön⸗ 
nen, worin jeder einzelne Ton eines Indivi⸗ 
duums ſeinen Anklang finde. 
Was nun im Vorſtehenden von dem Leſen 
und Produciren der ſeelenvollen Schrift eines 
Geſichts geſagt iſt, das gilt auch von dem Leſen 
eines Buchs. Auch der Leſer muß produciren 
konnen, wenn er den Schriftſteller verſtehen 
will; was er von einem Buche nicht produciren 


109 
kann, das bleibt todt. Die Geiſter eines Buchs 
ruhen gleichſam alle gebannt; der Leſer muß 
Kraft haben, ſie zu loͤſen, wenn er ihre Wir⸗ 
kung erfahren will. Nun haben gewiſſe leſende 
Individuen nur fuͤr gewiſſe Geiſter Kraft, alle 
Uebrigen bleiben in ihrem Bann. Je beſcht nk 
ter das Individuum, deſto weniger Geiſter ei⸗ 
nes Buchs werden frey werden, je groͤßer und 
vielſeitiger, deſto mehr. Je groͤßer demnach ein 
Schriftſteller iſt, deſto ſeltener wird auch ein 
Leſer ſeyn, der Kraft habe, alle Geiſter ſeines 
Buchs ſich lebendig entgegentreten zu laſſen. Je 
geringer aber ein Schriftſteller, deſto leichter 
werden die Geiſter ſeines Buchs von der Menge 
geloͤſet werden. Hieraus erklaͤren ſich alle Er⸗ 
ſcheinungen, wie ſie uns taͤglich als Lob oder 
Tadel entgegentreten, und es wird, nach Be⸗ 
herzigung des Vorſtehenden, niemanden wun⸗ 
dern, wenn er hoͤrt, wie ein beſchraͤnktes In⸗ 
dividuum an einem Jean Paul oder Goethen 
wenig zu loben findet. 
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Es iſt N * ein neuerer — 
einen großen Alten uͤbertrifft in Einem: namlich 
in dem allgemeinen Geiſt, der einem Werke 
zum Grunde liegt und daraus hervorleuchtet. 
Dieß iſt ihm moͤglich durch eine erweiterte 
Kenntniß der Natur, der Welt, der Menſch⸗ 
heit, durch daraus hervorgehende größere um⸗ 
ſaſſendere Weltanſicht und höhere. erhabenere 
Idee von der Gottheit. Der Geiſt waͤchſt mit 
dem Alter der Welt, wie ein guter Wein. Was 
wird einem jetzigen Dichter nicht Alles zuge⸗ 
fuͤhrt, um ſeinen Geiſt zu bereichern, ſeine An⸗ 
ſicht zu erweitern, ſein ſubjectives Selbſt zu 
veredeln und zu erheben! Ein jetziger Dichter 
iſt nicht der Buͤrger einer Stadt, einer Provinz, 


111 


eines Landes, er iſt ein Burger der Welt! Es 
iſt daher nicht zu verwundern, wenn er einen 
Alten im allgemeinen Geiſt, in der Tendenz eir 
nes Ganzen, übertreffen ſollte. 

Aber, ſo wie die jetzige Richtung ins Gro⸗ 
ße, Allgemeine geht, ſo geht der Blick uͤber 
das Kleine, Beſondere leicht hinweg. Und ſo 
weit ein neuerer Dichter einen Alten im allge⸗ 
meinen Geiſt vielleicht uͤbertrifft, ſo weit bleibt 
er in Darſtellung des Einzelnen, beſonders des 
Koͤrperlichen, leicht hinter ihm zuruck. Dieß 
ſollte aber nicht ſeyn, und wir ſollten des halb 
auf die Ausbildung dieſes Theiles der Kunſt un⸗ 
ſere ganz beſondere Kraft legen. Daß dieß kein 
eitles Streben ſeyn würde, beweiſet Goethe und 
andere große Dichter, die ihm in plaſtiſcher 
Hinſicht gleichen. Vieles mag an unſerm Zeit⸗ 
alter, an unſerer Lebensart liegen, allein ich 
behaupte, das Meiſte liegt an der Art und Weiſe 
unſerer Ausbildung. Früh in die Schule, zu 
geiſtigen und gelehrten Dingen hingeleitet, vom 
Koͤrperlichen abgezogen, wie ſoll ſich da das Ta⸗ 
lent der ſinnlichen Auffaſſung und Darſtellung 
entwickeln und ausbilden! Ein Dichter ſollte 
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ganz anders gebildet werden als ein Gelehrter. 
Aber für die Ausbildung junger Dichter iſt gar 
nicht geſorgt. Sie machen den gewoͤhnlichen 
gelehrten Curſus mit, entwickelt ſich ein dichte⸗ 
riſches Talent) ſo iſt es ſeiner eigenen Leitung 
überlaſſen, jedes muß ſich ſelbſt helfen, ſo gut 
es gehen will. Iſt aber die Richtung von Ju⸗ 
gend auf verpufft, geht ſie auf das Gelehrte, 
Abſtrakte, Geiſtige , fo wird ihm fein ſpaͤteres 
Streben nach ſinnlicher Anſchauung und Auf⸗ 
faſſung wenig helfen. Große Dichter, wie 
Klopſtock, ja ſelbſt Schiller, können dieß beſtaͤ⸗ 
tigen. Haͤtten wir aber Dichterſchulen, wie 
wir Malerſchulen haben, und könnte man einem 
Knaben, in welchem dichteriſches Talent zu be⸗ 
merken, fruͤh genug die gehoͤrige Richtung auf 
das Körperliche, Sinnliche geben, ſo wuͤrden 
wir an plaſtiſchen Dichtern keinen Mangel ha⸗ 
ben. Klopſtock und Schiller, durch eine ſolche 
Schule gegangen, wuͤrden viel friſcher und ſinn⸗ 
licher und alſo als Dichter weit groͤßer ſeyn. 
Freylich liegt auch viel am Naturell des Talents, 
allein in dieſer Hinſicht laßt ſich durch eine 
zweckmaͤßige Leitung und Ausbildung viel ge⸗ 
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winnen. Goethe waͤre in plaſtiſcher Hinſicht 
bey weitem nicht ſo groß als er es iſt, wenn er 
nicht, durch guͤnſtige Umſtaͤnde geleitet, ſchon 
fruͤh den rechten Weg einer dichteriſchen Aus⸗ 
bildung gegangen waͤre. Denn wodurch anders 
hat ſich fein Talent zur Auffaſſung und Darſtel⸗ 
lung des Koͤrperlichen gebildet, als eben durch 
diejenige Kunſt, die es mit dem Koͤrperlichen zu 
thun hat, durch die Malerey? Er ſah fruͤh 
Gemälde, er zeichnete früh und bildete fruͤh 
ſein Auge, das Koͤrperliche ſcharf anzuſehen und 
aufzufaſſen. Wo er ging ſah er die Natur mit 
den Augen des Malers, ſein Zeichnen nach der 
Natur hatte ihm dieſe Richtung gegeben. War 
er auf feinem Zimmer und lenkte er feine Phan⸗ 
taſie auf dieſe oder jene Landſchaft, ſo kam ſie 
ihm in aller Klarheit vor die innere Anſchauung, 
denn er hatte ſich ihre Geſtalt im Einzelnen wie 
im Ganzen deutlich eingepraͤgt. Wollte er ſie 
dichteriſch wiedergeben, das konnte ihm nicht 
ſchwer werden, er konnte ſie mit Sicherheit Zug 
fuͤr Zug hinzeichnen. Jean Paul ſagt daher 
mit Recht: „aus Goethes dichteriſchen Land: 
ſchaften ſcheinen gemalte wieder;“ ja fie find 
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ſo klar und ſo wirklich, daß man nach ihnen 
zeichnen koͤnnte wie nach der Natur. 

Wenn alſo Goethes frühe Uebung im Zeich⸗ 
nen und fortgeſetzte Beſchaͤftigung mit der Ma⸗ 
terey gewiß nicht wenig dazu beygetragen hat, 
feinen dichteriſchen Darſtellungen die ſchoͤne Fri⸗ 
ſche und Koͤrperlichkeit zu verleihen, wie wir 
fie bey ihm finden, fo kann ein ähnliches kuͤnſt, 
leriſches Treiben einem jeden ſich bildenden Dich⸗ 
ter nicht genug empfohlen werden. 

Wir wollen ſehen lernen. — Es iſt aber 
ein großer Unterſchied wie man ſieht, die we⸗ 
nigſten Menſchen ſehen mit Bewußtſeyn. Aber 
es kommt darauf an, daß man mit Bewußtſeyn 
ſehe. Dieß Bewußtſeyn entſpringt vorzuͤglich 
aus einer ſcharfen Sonderung und Erkenntnißß 
deſſen, was eine Sache von der andern unter⸗ 
ſcheidet, alſo des Characteriſtiſchen. Dieſe Er 
kenntniß im Knaben zu wecken und zu bilden, 
das wäre die Aufgabe, das wäre das Ziel, wos 
nach von früh an geſtrebt werden muͤßte. Die 
Beſchaͤftigung mit den zeichnenden Kuͤnſten bahnt 
hiezu den Weg; ſie bildet das Auge, aber 
die eigentliche Erkenntniß des Characteriſtiſchen 
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ſelbſt entſpringet aus einem unmittelbaren An⸗ 
ſchaun der ſcharf in ſich abgeſchloſſenen Erzeug⸗ 
niſſe der Natur. 

Um nun des Characteriſtiſchen eines Gegen⸗ 
ſtandes uns klar bewußt zu werden, iſt erfor 
derlich, daß wir den Gegenſtand als ein Gans 
zes begreifen. Dieſes koͤnnen wir aber erſt 
dann ſagen, wenn wir die Seele erkannt ha⸗ 
ben, die ihn bis in die kleinſten Theile hinein 
durchdringt. Nun laͤßt ſich zwar von den Er⸗ 
zeugniſſen der Natur ſagen, daß der jedesmalige 
Character, oder die Seele, das Ganze fo durchs 
drungen hat, daß er aus jedem kleinen Theile 
unverkennbar hervorſieht; aber ſich dieſes Cha⸗ 
racters gleich beim erſten Anblick ſo deutlich ber 
wußt zu werden, daß man ihn mit treffenden 
Worten ausſprechen koͤnnte, iſt nicht ſo ganz 
leicht. 

Die ſinnliche Anſchauung nun zu einem 
ſolchen Grade des Bewußtſeyns auszubilden, 
übe man den Blick des Knaben früh an ſolchen 
Gegenſtaͤnden der Natur, an denen wir die vers 
ſchiedenſten Charactere auf das ſchaͤrfſte ausges 
prägt finden. Man beginne etwa mit den Baͤu⸗ 
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men, als in die Augen fallenden hoͤchſt character: 
vollen Erzeugniſſen. Man trete zur Eiche und 
ſuche ſich den Character dieſes Baumes zunaͤchſt 
deutlich zu machen. Wie iſt der Stamm, wie 
ſind Aeſte, Zweige und Blaͤtter beſchaffen? Aus 
dem Character der Theile wird ſich der Character 
des Ganzen ergeben. Man laſſe den Knaben 
ſuchen und taſten, und das Wort ſelbſt finden, 
bis der Character des Ganzen ſcharf umriſſen 
und etwa folgendermaßen beſtimmt ſeyn wird: 
Der Grundcharacter der Eiche iſt Kraft; das 


ſprechen Stamm, Aeſte, Zweige und feſte Blaͤ— 


ter deutlich aus. Aber dieſe Kraft hat ſich nicht 
leicht und frey entwickelt, es ſcheint als waͤre 
ſie von etwas Aeußerem ſtets gehemmt und auf 
ſich ſelbſt zuruͤckgedraͤngt worden; das zeiget die 
ſtets in ſich zuruͤckkehrende Geſtalt der Zweige. 
Ferner hat ſich dieſe Kraft nicht ſchnell, ſondern 
nur langſam entwickelt; das zeigen der Zweige 
kurze Jahres- Schoͤßlinge. Endlich iſt dieſe 
Kraft keine nachgiebige, biegſame, ſondern eine 
ſtarre, trotzige, widerſtrebende; das ſehen wir 
an dem Winde, der ſich von der Seite her auf 
den Baum wirft, vor dem aber nur die Blät⸗ 
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terbuͤſchel zuruͤckſchwirren, und dem die Zweige 
und Aeſte wenig nachgeben. Faſſen wir nun 
alle dieſe Eigenſchaften zuſammen, ſo koͤnnen 
wir den Character der Eiche folgendermaßen aus⸗ 
ſprechen: Der Character der Eiche iſt langſam 
entwickelte, in ſich zuruͤckgedraͤngte, ſtarre, wir 
derſtrebende Kraft. Gehen wir nun etwa zur 
Buche. Die Geſtalt dieſes Baumes zeuget auch 
von Kraft, aber von einer ganz anderen als bey 
der Eiche. Hier iſt nicht das in ſich Zuruͤckge⸗ 
drängte, Gehaltene, Gehemmte, Gebaͤndigte, 
ſondern Alles zeuget von freyer, leichter Ent; 


wickelung. Ein glatter, grade aufgeſchoſſener 


Stamm und nach allen Seiten frey ausſtrebende 
glatte Zweige. Der Character der Buche iſt 
mithin ungebaͤndigte frey und leicht entwickelte 
Kraft. Betrachten wir nun eine Linde, fo fine 
den wir hier gewiſſermaßen das Gegentbeil: 
An Kraft iſt nicht zu denken, vielmehr zeugt 
Alles von einer gewiſſen Weiche, ja Schlaffheit. 
Die weitverbreiteten Zweige haben etwas Haͤn⸗ 
gendes, ſie haben nichts Kraͤftiges, Widerſte⸗ 
hendes „ vielmehr erſcheinen fie biegſam, nach⸗ 
giebig, leicht zerbrechlich. Das weiche zarte 
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Blatt iſt ganz dem Character des Ganzen ger 
mäß. Erhebt ſich ein Wind, ſo wird er dieſes 
Baumes weit verbreitetes Gezweige leicht durch⸗ 
einander mengen. Von dem trotzigen Weſen 
der Eiche finden wir an ihr keine Spur; noch 
weniger Aehnlichteit aber hat die Linde mit eis 
ner Tanne. Denn wie die Linde ihre wenige 
Kraft fruͤhe in ein weites Gezweige gleichſam 
zu zerlaſſen ſcheint, ſo ſucht vielmehr die Tanne 
alle Kraft im Stamm zu erhalten, den ſie bis 
an die Wolken hinauf naͤhrt, und aus dem fie 
nur kurzes Nadel ⸗Gezweige in der Runde nach 
allen Seiten entlaͤßt. Der Character der Tanne 
iſt an ſich gehaltene, hochaufſtrebende Kraft, 
der Character der Linde hingegen zerlaſſene, weit: 
verbreitete ſchlaffe Weiche. Das Characteriſti⸗ 
ſche eines fuͤnften Baums bezeichnen wir fol⸗ 
gendermaßen: „weißſtaͤmmig, mit herunterhaͤn⸗ 
gendem braunen Reiſerwerk, das im Winde er⸗ 
ſcheint wie ein zuruͤckwehendes Haar, fo ger 
ſchmeidig, biegſam und zaͤhe, kleine ſchwirrende 
Blätter, feſt und glaͤnzend.“ Und man wird 
ſogleich der Birke gedenken. 
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Haben wir unter Bäumen genug gewandelt 
und unſern Blick an ihrer Geſtalt geſchaͤrft und 
gebildet, ſo daß wir ſagen koͤnnen, wir begreis 
ſen den Baum, wir ſehen ihn mit Bewußtſeyn 
ſeines Characters, ſo gehen wir zur Beſchauung 
und Auffindung des Characteriftifchen der Thie 
re. Sehen wir auf einer fetten Weide ſchwere 
Kühe mit ſtrotzendem Euter ſich langſam fort 
ſchleppen, ſo werden wir mit dem Homer leicht 
das Characteriſtiſche der Bewegung treffen und 
ſagen: es ſey ſchwer wandelndes Hornvieh⸗ 
Bleiben wir aber hiebey nicht ſtehen, ſondern 
ſuchen wir uns die Geſtalt naͤher zu beſtimmen. 
Vom Huf bis zur Schnauze, nichts muß under 
ruͤhrt bleiben. Farbe, Haare, Knochenbau, 
Alles was ſich dem Auge darbtetet, muß genau 
betrachtet, beſtimmt und ausgedruͤckt werden. 
Geht man fo alle möglichen Thiere, deren Bes 
trachtung uns vergoͤnnt iſt, erſt für ſich, dann 
vergleichsweiſe durch, ſo wird man ſehen, wie 
ſich der Blick in Auffindung des Characteriſti⸗ 
ſchen zu einer unglaublichen Schaͤrfe ausbildet. 
Hiebey ſondere man das Characteriſtiſche der 
Geſtalt, das Characteriſtiſche der Farbe und das 
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Characteriſtiſche der Bewegung, Alles ſcharf 
von einander, denn eben eine ſcharfe Sonderung 
fuͤhrt zum Bewußtſeyn, und eben das iſt es ja, 
was erreicht werden ſoll. Wir wollen ſehen, 
aber nicht wie andere Leute, nur ſo ins Blaue 
hin, ſondern wir wollen ſehen mit Bewußt⸗ 
ſeyn. Eee :,0% 
Haben wir auf ſolche Weiſe uns nicht allein 
unter allen moͤglichen Gattungen von Pflanzen 
und Thieren, ſondern auch unter Erden, Steis 
nen, Felſen, Gebirgen, Flaͤchen, Seen, Fluͤſ⸗ 
ſen, Baͤchen und Waſſerfaͤllen hinreichend um: 


gethan und Alles wohlbetrachtet und uns zu ei⸗ 


gen gemacht; ſo wenden wir unſern Blick nach 
oben, zum himmliſchen Sichtbaren, zu Geſtalt, 
Farbe und Bewegung der Atmoſphaͤre, der 
Wolken, zum Strahlen, Leuchten und Funkeln 
von Sonne, Mond und Sternen. Von dieſen 
merken wir uns, daß die Sonne mächtige 
Strahlen ſende, das Licht des Mondes dagegen 


nur ein mildes Leuchten oder Glaͤnzen zu nen⸗ 


nen ſey, und daß man von den Sternen am 
beſten ſage, daß ſie ſchimmern, blinken, fun: 


keln, oder ruhig ſcheinen oder leuchten. Vom 


121 


Monde aber, als womit Dichter beſonders viel 
zu thun haben, merken wir uns noch ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Stand, Auf >» und Untergang bey den 
verſchiedenen Graden ſeines Wechſels, damit 
wir nicht etwa die Mondſichel Abends in Oſten 
aufgehen laſſen, und wir ferner wiſſen, daß 
auch eine ſchoͤne Mondſichel vor Sonnenaufgang 
zu ſehen ſey, nemlich die des letzten Viertels. 
Beſonders aber bietet die ewig wandelbare und 
ewig ſich wandelnde Geſtalt und Farbe der Atmo⸗ 
ſphaͤre und Wolken der ſinnlichen Anſchauung 
ein unendliches Feld; das iſt ein Studium fuͤr's 
ganze Leben. Man kann faſt ſagen, daß jeder 
Tag ſeine eigenen Wolken habe, und zwar am 
Morgen, Mittag, Nachmittag, Abend, ja zu 
jeder Stunde in einer andern Geſtalt. Und 
wiederum andere ſind die Wolken des Fruͤhlings, 
andere des Sommers, andere des Herbſtes, ans 
dere des Winters; ferner andere in flachen Ge⸗ 
genden, andere in Gebirgen, andere in der 
Naͤhe des Meeres, andere tief landeinwaͤrts. 
Das Characteriſtiſche von dieſem Allen ſich ſcharf 
zu merken, iſt dem Dichter hoͤchſt noͤthig. Sich 
aber aller dieſer oft fein nuͤancirten Verſchieden⸗ 
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heiten und Eigenheiten, wie fie Tag und Stün⸗ 
de mit ſich bringt, ſtets ſo klar bewußt zu ſeyn, 
daß man ſie mit Worten ausſprechen koͤnnte, 
will übrigens etwas ſagen. Wer dieß erreicht 
hat, den wollen wir in der Kunſt der ſinnlichen 
Anſchauung einen Meiſter nennen. Vom Did 
ter jedoch verlangen wir dieſe Kunſt nur in dem 
Grade, als er ſie zu ſeinen dichteriſchen Dar⸗ 
ſtellungen bedarf und dieſe Stufe laͤßt ſich ſchon 
erreichen. Man gebe dem Knaben nur fruͤh 
die gehoͤrige Richtung, ſo daß er Intereſſe und 
Liebe dafuͤr gewinne, und er wird fuͤr's ganze 
Leben nicht davon ablaſſen und es wird nn 
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Unterlaffen werden für den Dichter darf 
aber dieß Studium der ſinnlichen Auffaſſung auf 
keine Weiſe. Denn durch welche andere Mittel 
und auf welchem andern Wege wollte man doch 
der Phantaſie, dieſer Traͤgerinn, Bewahrerinn 
und Wiedergeberinn des koͤrperlich objectiven 
Stoffes, eine ſolche Ausbildung geben, und fie 
dergeſtalt kräftigen, daß fie das Entlegene zu 
einer gegenwartähnlichen Klarheit heranbrͤchte! 
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daß dieſe Uebung der Art und von ſolchem Um⸗ 
fange ſeyn ſolle, daß fie der Übrigen Bildung 
in Sprachen und ſonſtigen guten Dingen Eins 
halt thue; vielmehr glauben wir, daß ſich alles 
dieſes ſinnliche Beſchauen ſehr wohl und hinrei⸗ 
chend uͤben laſſe in Stunden der Erholung und 
Muße, auf Spatziergaͤngen, beylaͤufig, uͤberall, 
wo man geht und ſteht. f 

Daß aber eine ſcharfe Sonderung und Uns 
terſcheidung in koͤrperlichen Dingen zu einer 
gleich ſcharfen Sonderung in geiſtigen Dingen 
fuͤhre und daß mithin fuͤr alles geiſtige Treiben, 
in fo weit Schärfe und Bewußtſeyn dazu erfors 
dert wird, es keine beſſere Vorbereitung und 
Grundlage geben koͤnne, als die Uebung im ſchar— 
fen Unterſcheiden ſinnlicher Gegenſtaͤnde, dieſes 
wird wohl Jedem zur Genuͤge einleuchten. 

Man ſollte daher eine jo wohlthaͤtige Uebung 
im ſinnlichen Anſchauen nicht bloß einer dichtes 
riſchen Ausbildung vorangehen laſſen, fondern 
auch jeder andern. 

Befuͤrchtete man bey einer ſo entſchiedenen 
Richtung nach Außen eine überwiegende Hinnei⸗ 


— 


— . 
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gung zum Materiellen, ſo wuͤrde durch eine 
gleichmaͤßige Beſchaͤftigung mit Geſang und Mu⸗ 
ſik, als der beſten Nahrung fuͤr Gemuͤth und 
Seele, Alles im ſchoͤnſten Gleiſe bleiben. 

Der Gewinn aber waͤre unendlich; wir be⸗ 
kaͤmen ſcharfe, tuͤchtige, klar um ſich ſchauende 
Geiſter und alles Duftigen, Unklaren und Uns 
verſtaͤndlichen würde immer weniger werden. 


71 * 


Ueber die Zeit poetifcher Production, 


* 


Schiller, in ſeinen Briefen uͤber den Don 
Carlos, macht die Behauptung: ein dramati⸗ 
ſches Werk könne und ſolle nur die Bluͤthe eines 
einzigen Sommers ſeyn. 

Wir ſind nicht dieſer Meinung und wollen 
fie daher widerlegen und das Gegentheil zu bes 
weiſen ſuchen. 

Zuvor bemerken wir, daß im Allgemeinen 
keine dichteriſche Production an irgend eine Zeit 
gebunden iſt. Die Empfaͤngniß einer Idee iſt 
unwillkürlich; fie kann entſtehen durch Reibun⸗ 
gen mit dem Leben oder mit der Zeit, oder ſie 
kommt wie von ſelbſt, ungerufen, gleichſam 
von oben. Die weitere Entwickelung und Aus⸗ 


bildung geſchieht nach und nach, ſo wie der Geiſt 


des Dichters bald den Gegenſtand ergreift, bald 
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ihn wieder fahren läßt. Hat ſich nun ein Gans 
zes gebildet und abgerundet, und will es zu: 
Erſcheinung kommen und ausgeſprochen ſeyn, fo 
iſt, abgeſehen von den allgemeinen Erfordernifs 
1 ſen, die wir beym Dichter vorausſetzen, weiter 
f nichts weſentlich nöthig als phyſiſche und geiftiv 
97 i ge Kraft und innere und aͤußere Ruhe. 

42 Und dieſe Erforderniſſe ſind im Allgemeinen 

von keiner Zeit ſo ſehr abhaͤngig, daß wan ſa⸗ 

1 gen koͤnnte, die Production kann und ſoll 
m nur zu dieſer oder jener Zeit ſtatt finden. 
Ein Anderes aber iſt es, wenn es ſich 
5 

* 


frägt, ob die eine oder die andere Zeit in ſol⸗ 
cher Hinſicht guͤnſtiger ſey, und da ließe ſich 

wohl behaupten, daß ſowohl fuͤr die Kraft als 
Ruhe keine Jahreszeit günſtiger ſey als der 
Winter, keine aber unguͤnſtiger als eben der 
Sommer. 

Denn der Sommer und die damit verbun⸗ 
dene Waͤrme und Hitze, aufloͤſend, verduͤnſtend, 
erſchlafft und entkraͤftet, die Kühle und Kälte 
des Winters aber, zuſammenziehend, Verduͤn⸗ 
fung hindernd, erfriſcht, ſtaͤhlt und kraͤftigt; 
wie denn alles Lebendige vom Menſchen bis auf 


— 
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die Thiere des Waldes im Winter ein weit 
friſcheres und feſteres Anſehen hat, als im 
Sommer. j 

Was nun die Ruhe anlangt, fo gründen 
wir unſere Behauptung auf folgende allgemei⸗ 
ne Bemerkung. 

Das Grund-Naturell des aͤchten Dichters 
iſt Erregbarkeit. Er iſt gemacht und geneigt an 
Allem, was ihm ſowohl geiſtig entgegen kommt 
als ihn koͤrperlich umgiebt, ein lebendiges Inter— 
eſſe zu nehmen. Daher der Trieb der ſinnlichen 
Anſchauung, daher das Streben, die Form und 
Geſtalt der Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen der 
ſichtbaren Natur mit geſchaͤrften Sinnen aufzu⸗ 
faſſen, und fie, als Material zu künftigen dich» 
teriſchen Productionen, in ſein geiſtiges Inne⸗ 
re aufzunehmen. 

Im Sommer nun, wo die ganze ſichtba⸗ 
re Natur lebt und webt, und in tauſendfaͤlti⸗ 
ger Pracht zu ſinnlicher Beſchauung einladet, 
wo auch das Leben, Bewegen und Treiben der 
Menſchen nach Außen und der Natur zugewen⸗ 
det iſt, und alſo der Dichter von tauſend Stim⸗ 
men und Winken hinausgerufen wird, wie koͤnn⸗ 
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te er da die Ruhe haben, um in ein geiſtiges 
Leben, wie das eines dramatiſchen Gedichts, 
das ein in ſich abgeſchloſſenes, von allem Aeu⸗ 
ßeren geſondertes und geſchiedenes iſt, und wo⸗ 
hinein alſo das Aeußere nicht klingen darf, ſich 
Monate lang ungeſtoͤrt zu vertiefen! 1 

Der Sommer gehöre dem Leben, der Sor⸗ 
ge fuͤr das koͤrperliche Wohlſeyn und Gedeihen, 
dem Lebensgenuſſe, der ſinnlichen Anſchauung, 
der Production des Liedes; die wahre Zeit eis 
ner laͤngeren e Vertiefung aber iſt der 
Winter. 

Man wende nicht ein, daß der Dichter von 
ſeinem Gegenſtande ſo ergriffen und in ſelbigen 
ſo hineingezogen ſeyn werde, daß alles aͤußere 
Leben und Bewegen ihn werde unberührt und 
ungeſtoͤrt laſſen, denn, frage ich, warum will 
er dieſes mit Verluſt ſo vieles Koͤſtlichen, das 
ihm im Sommer geboten wird, und warum 
nicht lieber zu einer Jahreszeit, wo ihm ſo we⸗ 
nig Einladendes und Genußreiches von Außen 
entgegen kommt? t 


Behauptete nun Schiller dennoch, ein . 
matiſches Werk koͤnne und ſolle nur die Bluͤthe 
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eines Sommers ſeyn, ſo will uns dieſes als 
ein neuer Beleg zu der Wahrnehmung erſchei⸗ 
nen, wozu ſeine Werke Anlaß geben, daß naͤm⸗ 
lich die Richtung ſeines dichtenden Geiſtes mehr 
auf das Ueberſinnliche als Sinnliche, und mehr 
auf das Reich der Begriffe und Ideen gehe, 
als auf das des Lebens und der ſinnlichen Ans 
ſchauung und Auffaſſung. 

Und wie er nun hierin von allen übrigen 
großen Dichtern abweicht, fo verwechſelte er 
auch die Tagszeiten unnatürlich, indem er die 
Zeit der Nacht zu dichteriſchem Wirken verwen⸗ 
dete, die ſchoͤnen Morgenſtunden aber ruhete. 
Keine Tagszeit aber iſt der dichteriſchen Produc⸗ 
tion, wie der Arbeit uͤberall, günſtiger als die 
Stunden des Morgens. Da ſtehen wir in vol⸗ 


8 ler ruͤſtiger Kraft, da läßt ſich etwas vollbrin⸗ 


gen. Alle Naturgemaͤßlebende halten daher die 
Morgenſtunden hoch und als fuͤr das Gedeihen 
ihres Thuns und Wirkens unſchaͤtzbar. Und 
wenn nun Schiller hievon abwich, ſo iſt das 
ihm, als einzelnem Individuum, wohl nachzu⸗ 
ſehen, keinem Andern aber zur Nachahmung zu 
empfehlen. 


— . 2 a — 


Größe des poetiſchen Gegenſtandes. 


Wenn eln Zauberer ſich beruͤhmte, in elnem 
Zimmer Himmel und Wolken herauffuͤhren zu 
koͤnnen, ſo wuͤrden wir es ihm wenig Dank 
wiſſen, wenn er nur geringe und nicht vielmehr 
ſolche Wolken heranzaubern wollte, die einen 
großen, ungewoͤhnlichen Effect machen. 

Was wir von dieſem Zauberer verlangen, 
erwarten wir mit nicht geringerem Rechte von 
jedem Kuͤnſtler. 

Wir wollen die Natur und das Leben wie⸗ 
dergeſpiegelt, allein wir wollen ſie nicht in ih⸗ 
rer Kleinheit; nicht das Unbedeutende gefällt 
uns, ſondern das Außerordentliche. 8 

Jedermann wird zugeben, daß vorſtehende 
Behauptung viel Wahres und Ueberzeugendes 


* 
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enthalte, und fo möge fie denn feſtſtehen und 
zum Guten wirken! — Aber ja huͤte man ſich, 
ihr eine beſchraͤnkende Auslegung zu geben, und 
ſich dadurch zu einſeitigen Forderungen verleiten 
zu laſſen. 

Eine ſolche Foderung würde etwa MR von 
einem großen Dichter zu verlangen, daß er feis 
ne Kraͤfte ſtets auf große, bedeutende Stoffe 
verwende, alles Geringere und Kleinere aber 
unberuͤhrt laſſe. 5 

Dieß wäre ſehr einfeitig und actes 
Denn zunaͤchſt betrachtet, haben wir von einem 
Dichter ja gar nichts zu fordern, fondern wir 
haben, wenn er etwas Gutes brachte, nur zu 
danken. Er iſt nichtunſer Schuldner, ſon⸗ 
dern wir ſind die ſeinigen. Und ferner han⸗ 
delt der Dichter nicht nach aͤußeren Forderun— 
gen, ſondern aus innerem Antriebe. — 
Als Goethe ſeinen Goͤtz, Werther, Wilhelm 
Meiſter, Iphigenie, Fauſt, Hermann und 
Dorothea u. ſ. w. brachte, geſchah dieß nicht, 
weil das Publicum dergleichen wollte; — denn 
was hatte das Publicum von dergleichen Wer: 
ken für Ahndung? — ſondern es geſchah, weil 

7 9 * 
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der Dichter ſich dazu getrieben und berufen fuͤhl⸗ 
te. Nun aber ſind zu einem großen Gegenſtan⸗ 
de nicht immer Beruf und Kraͤfte, oder es fal⸗ 
len auch im bewegten Leben Perioden ein, die 
zur Bearbeitung großer Gegenſtaͤnde keine Ruhe 
gewaͤhren; ſoll der Dichter nun da nichts 
thun, ſoll er da lieber ganz feyern, oder wol⸗ 
len wir es ihm nicht vielmehr Dank wiſſen, 
wenn er auch da etwas feinem Beruf und Kräfs 
ten Gemaͤßes unternehmen und uns ſo auch 
das Geringere und Kleinere nicht ee 
wolle. 

Sind doch auch wir nicht immer faͤhig und 
aufgelegt das Große und Bedeutende zu faffen 
und auf uns wirken zu laſſen. — Wir ſuchen 
was uns gemäß if. — Der Liebende lauſcht 

mit hoͤherer Wonne einem Aiebesliede als den 
erhabenen Schlachtgeſaͤngen des Homer. Dem 
Irrenden und Wankenden iſt ein Spruͤchlein, 
das ihm Aufklaͤrung und Befeſtigung giebt, er⸗ 
wünfchter und wichtiger als ganze Acte eines 
dramatiſchen Gedichts. f i \ 

Man werfe daher einem Dichter nie das 
Unbedeutende ſeines Stoffes vor. Denn dieß 
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wäre eben fo, als wenn man dem Schöpfer 
vorwerfen wollte, warum er nicht lauter Ele— 
phanten und Loͤwen gebildet, oder warum er 
nicht immer den majeſtaͤtiſchen Donner rollen 
und den gewaltigen Sturmwind brauſen laſſe. 
Freilich dergleichen impoſante Ereigniſſe dehnen 
uns maͤchtig aus und erheben uns uͤber unſer 
gewoͤhnliches Seyn hoch empor. Allein wir 
haben, wie ſchon geſagt, nicht immer Bedürfs 
niß und Neigung uns ausdehnen und erheben zu 
laſſen. Der Tanz der Mücken, der Anblick eis 
nes Schmetterlings, der ſich auf der Blume wiegt, 
oder der Lufthauch, der durch Rohr und Blaͤtter 
fäufelt, find uns oft gemaͤßer und erwuͤnſchter. — 
Wir wollen aber für alle Zuftände etwas haben, 
das uns begluͤcke und foͤrdere. 

Nun könnte man ſagen, für dieſes Beduͤrf— 
niß ſey geſorgt durch die Verſchiedenheit der Tas 
lente. Jedem Talent ſey, nach Maaßgabe ihm 
verliehener Kraͤfte, ein gewiſſer Kreis angewie⸗ 
fen; in welchem es ſich bewegen und über wel⸗ 
chen es nicht hinaus ſolle. Und dieſer Satz hat 
volle Wahrheit. Allein er ſchließt bloß das be⸗ 
ſchraͤnkte Talent von der Leiſtung des uͤber ſeine 
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Kräfte hinausgehenden Bedeutenden aus, nicht 
aber das große und vielſeitige Talent von der 
Hervorbringung des in ſeinem Kreiſe liegenden 
Geringeren. Der Lieder-, Oden, Epigrams 
men ⸗ und Elegien Dichter ſoll, wenn ſeine 
Kraͤfte dazu nicht reichen, kein dramatiſcher und 
epiſcher ſeyn wollen. Allein der epiſche und 
dramatiſche Dichter ſoll, wenn er dazu faͤhig 
iſt, von den geringeren Gattungen nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn. Ja es laͤßt ſich annehmen, 
daß ein großes Talent auch in den kleineren 
Gattungen geringere bloß auf dieſes Fach bes 
ſchraͤnkte Talente noch übertreffen werde. Ein 
Feldherr wird auch eine Compagnie beſſer in die 
Schlacht führen, als ihr gewöhnlicher Chef. — 
Wir Deutſchen haben viele Lieder, Epigram⸗ 
men und Elegien-Dichter, allein wir haben 
keine beſſern Lieder, Epigramme und Elegien, 
als eben von Goethe. — Will daher ein gro⸗ 
ßes, vielſeitiges Talent nach allen Seiten und 
Richtungen hin wirken, und auch das Kleine 
gut machen, ſo ſoll man es ihm Dank wiſſen 
und es nicht unverſtaͤndig befchränten wollen. 


— 


Nachahmung. 


— 


Man ſetzt gewöhnlich die Nachahmung der 
Originalität entgegen und verbindet alſo damit 
einen unguͤnſtigen tadelnden Begriff. Wir wol⸗ 
len unterſuchen: in wiefern von einer ſolchen 
Nachahmung die Rede ſeyn kann und zu dem 
Ende ein Gedicht, ſeinen einzelnen Beſtand⸗ 
theilen nach, betrachten. 5 

Das Erſte, Urſpruͤnglichſte in einem Ge 
dicht, der belebende und beſeelende Punct, von 
dem Alles ausgeht, iſt der dem Ganzen zu Grunde 
liegende Geiſt. — Dieſer Geiſt iſt über alle 
Nachahmung erhaben, denn er iſt ein in dem 
ſubjectiven Selbſt des Dichters Entſpringendes. 
Ob nun dieſes geſchieht unmittelbar, oder durch 
irgend eine Berührung mit dem Leben oder mit 
einem andern Geiſt, iſt völlig gleich, So kann 
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man Goethe keinen Nachahmer von Hafis nen: 
nen, weil die Lebens⸗Geiſter von Hafiſens Ges 
dichten andere Geiſter zu Gedichten in Goethes 
innerſtem Weſen erregten. Der Geiſt iſt im⸗ 
mer etwas Urſprüngliches und kann daher bey 
ihm von Nachahmung nie die Rede ſeyn. 

Vom Gehalt, als dem zweyten Beſtand⸗ 
theile des Gedichts, gilt daſſelbe; denn der Ge⸗ 
halt iſt gleichfalls durchaus etwas Subjecti⸗ 
ves. Wir verſtehen nämlich unter Gehalt das⸗ 
jenige zu einem Gedicht verwendete Material, 
was der Dichter aus dem Schatz ſeines Innern 
nimmt, wogegen der Stoff ein ſolches iſt, wie 
es ihm die aͤußere Welt darbietet. Zum Ge⸗ 
halt iſt demnach zu rechnen: der Witz, der Hu⸗ 
mor, und Alles was beym Dichter vom Herzen, 
vom Gemuͤth, mit einem Wort vom Menſchen, 
ausgeht, alle Leidenſchaften, alle Gefuͤhle. 
Nun kann wohl der eine Dichter fein Gemuͤth 
an einem andern großen Dichter erwaͤrmen, laͤu⸗ 
tern und bilden, aber er kann es nicht nachah⸗ 
men. Wollte es einer verſuchen, ſo wuͤrde et⸗ 
was durchaus Ungeſundes, Affectirtes und Vers 
ſchrobenes zu Tage kommen. 
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Drittens, was den Stoff anbetrifft, To 
bietet ihn die Welt in ſolcher Fuͤlle, daß es 
laͤcherlich waͤre, wenn ein Dichter ihn aus dem 
Gedicht eines andern holen wollte. Geſchieht 
dieſes aber dennoch, fo mag es zum Beweis 
fe dienen, daß es ſchwer ſey, aus der gro- 
ßen Fülle der Natur und des Lebens das Gehoͤ⸗ 
rige, dem jedesmaligen Geiſte Gemaͤße auszu— 
leſen, und daß hiezu nicht Jedem der erforder⸗ 
liche Blick gegeben. Dem aͤchten Dichter aber 
fehlt er nie, und wo er fehlt, da mangelt nichts 
weiter als eine ſehr weſentliche Anlage. „Die 
Folge davon und die Erſcheinung, ſagt Jean 
Paul, iſt die, welche jetzt aus allen Buchlaͤden 
herausſieht: nämlich Farben-Schatten, ſtatt 
der Leiber; nicht einmal nachſprechende, 
ſondern nachklingende Bilder von Urbildern, — 
fremde zerſchnittene Gemaͤlde werden zu muſai⸗ 
ſchen Stiften neuer Bilder zuſammen gereiht — 
und man geht mit fremden poetiſchen Bildern 
um, wie im Mittelalter mit heiligen, von wel⸗ 
chen man Farben loskratzte, um ſolche im Abends 
malwein zu nehmen.“ Da aber die Erſcheinun⸗ 
gen der Natur und des Lebens im Weſentlichen 


138 


ewig dieſelbigen find, fo ſteht ein nachkommen 

der Dichter gegen einen vorangegangenen leicht 

im Nachtheil; denn je treuer und wahrer er 

ſolchen äußern Stoff auffaßt, deſto näher wird 

£ er mit einem vorangeſchrittenen großen Meifter 
zuſammentreffen. Mit dem ungerechten Tadel 

der Nachahmung werden ihn aber nur durchaus 

Unverſtändige belaͤſtigen wollen; denn Männer 

von Einſicht werden vom Geiſt ausgehen und 

da wird dem wieder Alles ro neu ee 

und originell erſcheinen. 

Endlich die Form als ſolche zn fo 

— da von Nachahmung gar nicht die Rede 

* ſeyn, denn die Form iſt etwas durch tauſendjaͤh⸗ 
rige Beſtrebungen der vorzuͤglichſten Meiſter 
Gebildetes, das ſich jeder Nachkommende nicht 
ſchnell genug zu eigen machen kann. Ein hoͤchſt 
thöͤrichter Wahn uͤbelverſtandener Originalitaͤt 
wuͤrde es ſeyn, wenn da Jeder wieder auf ei⸗ 
genem Wege herumſuchen und herumtappen woll⸗ 
te, um das zu finden, was ſchon in großer Voll⸗ 


3 uͤberliefert, gelernt, nachgebildet, denn ſonſt 
koͤnnte ja überall von keinem Studium, von kei⸗ 


kommenheit vorhanden iſt. Die Form wird 


—— 


1 
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nem Fortfchreiten in der Kunſt die Rede ſeyn, 
Jeder muͤßte wieder von vorn anfangen. Die 
Kunſt aber iſt lang und das Leben kurz, und 
man thut daher wohl ſeine Kraͤfte nicht unnuͤtz 


zu zerſplittern und zu verſchwenden. Goethe 


hat ein treffendes hierauf hinzielendes Wort in 
ſeinen Wanderjahren ausgeſprochen, das hier 
ſtehen möge: „Was uns aber zu ſtrengen For⸗ 
derungen, zu entſchiedenen Geſetzen am meiſten 
berechtigt, iſt: daß gerade das Genie, das ans 
geborne Talent fie am erſten begreift, ihnen 


den willigſten Gehorſam leiſtet. Nur das Halb⸗ 


vermögen wünfchte gern feine beſchraͤnkte Bes 
ſonderheit an die Stelle des unbedingten Gans 
zen zu ſetzen und feine falſchen Griffe, unter 
Vorwand einer unbezwinglichen Originalitaͤt 
und Selbſtſtaͤndigkeit, zu beſchoͤnigen. Das laſ⸗ 
ſen wir aber nicht gelten, ſondern huͤten unſere 
Schuler vor allen Mißtritten, wodurch ein gro⸗ 
ßer Theil des Lebens, ja manchmal das ganze 
Leben verwirrt und zerpfluͤckt wird. Mit dem 
Genie haben wir am liebſten zu thun, denn 
dieſes wird eben von dem guten Geiſte beſeelt 
bald zu erkennen, was ihm nutz iſt. Es begreift, 


daß Kunſt eben darum Kunſt heiße, weil fie 
nicht Natur iſt. Es bequemt ſich zum Reſpect, 
ſogar vor dem, was man conventionell nennen 
koͤnnte: denn was iſt dieſes anders, als daß 
die vorzuͤglichſten Menſchen uͤberein tamen, das 
Nothwendige, das Unerlaͤßliche fuͤr das Beſte 
zu halten; und gereicht es nicht uberall zum 
Gluck?“ ’ 
So that Homer wohl, ſich zu feinen Hel⸗ 
dengedichten des ſchon ausgebildeten Hexame— 
ters zu bedienen, und nicht noch nach einer an⸗ 
dern Form herumzuſuchen. So Sophocles, daß 
er auf dem von Aeſchylus bereits gebahnten 
Wege fortging. Taſſo trat in die Fußſtapfen 
Arioſt's und er that wohl daran. Schiller bes 
diente ſich zu ſeinen Trauerſpielen der ſchon 
lange vor ihm ausgebildeten Jamben. Goethe 
dichtete in allen bereits vorhandenen Formen. 
Wollte man nun einen Dichter, der ſich eine bes 
reits ausgebildete Form eines Andern zu eigen 
macht, deshalb einen Nachahmer nennen, ſo 
wären alle großen Dichter Nachahmer von Ho⸗ 
mer bis Goethe. Der Vorwurf einer tadelvers 
dienenden Nachahmung der Form ſollte nur die: 
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jenigen Dichter treffen, die mit Unverſtand ſich 
einer vollendeten Form bedienen, dergeſtalt, 
daß der Geiſt und Character desjenigen, was 
ausgeſprochen werden ſoll, zu der Form gar 
kein Verhaͤltniß hat, und wo alſo die Form gar 
nicht ausgefüllt, gar nicht lebendig durchdrun⸗ 
gen wird. Solche Formen nennt Goethe mit 
Recht: hohle Masken ohne Blut und Sinn. 
So gießt vielleicht ein Dichter aus unverſtan⸗ 
dener Vorliebe fuͤr Sonette, Alles in die Form, 
des Sonetts, gleichviel ob es der Inhalt und 
Character eines Liedes oder einer Ode iſt, und 
gleichviel ob der Gedanke die Form fuͤllen wird 
oder nicht. Reicht er nur hin für die erſten 
acht Zeilen, fo tönen die ſechs folgenden in 
leeren Worten nach. Iſt er zu groß, ſo be⸗ 
kommen wir was grade in die vierzehn Zeilen 
hineingeht. So hat ein anderer Dichter viel⸗ 
leicht eine große Vorliebe für den mafeſtaͤtiſchen 
Gang der horaziſchen Ode, und er wird ſicher 


aus übelverſtandener Kunſt, Alles in dieſe Form 


hineingießen, es mag nun paſſen oder nicht. 


Solche Dichter nennt man mit Recht Nachah⸗ 


mer der Form, man koͤnnte ſie blinde Nach⸗ 
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ahmer nennen, fie verdienen allen Tadel. Weiß 
dagegen ein Dichter die Form jedesmal ſo zu 
wählen, daß fie dem Inhalt völlig gemäß iſt, 
ſo kann ihn nie der Vorwurf der Nachahmung 
treffen. ; 

Ueberall aber iſt die Form in Bezug auf 
den genteßenden Leſer immer nur Nebenſache, 
nur Mittel zum Zweck; die Hauptſache aber iſt, 
daß das im Gedicht enthaltene Leben rein, ohne 
Anſtoß und Hinderniß in den Leſer uͤberfließe, 
ſo daß er die Form gar nicht bemerkt. 

Wir koͤnnen nicht unterlaſſen, noch Folgen» 
des in Beziehung auf die Form hinzuzufuͤgen: 

Wenn es fuͤr Zeit und Kräfte als ein gros 
ßer Gewinn angeſehen werden kann, daß der 
Dichter fo ſchnell wie moͤglich zum Beſitz und 
freyen Gebrauch deſſen gelange, was erforderlich 
iſt, um eigene Gedanken auf eine muſterhafte 
Weiſe auszuſprechen, fo leuchtet ein, daß dies 
ſes um ſo leichter und ſchneller geſchehen werde, 
je einfacher und je ſchaͤrfer beſtimmt ihm die 
Form überliefert wird, daß er aber mit unfäge 
licher Muͤhe und Verwirrung zu kämpfen habe, 
wenn er die Form ſo mannigfaltig und ſo wenig 
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beſtünmt findet, daß ihm bey der Wahl derfel⸗ 
den tauſend verſchiedene Wege offen ſtehen. So 
mußte Goethen, bey der vielſeitigen Richtung 
ſeines Talents, die Wahl der jedesmaligen ge⸗ 
maͤßen Form ſchwer werden, weil er bey ſeiner 
eigenen Nation die Wege nicht angegeben und ge⸗ 
bahnt fand, und er ſich erſt danach in der Fremde 
und bey andern Kuͤnſten umthun mußte. Unſere 
Literatur hat nun zwar ſeit der Zeit ein viel be⸗ 


deutenderes Anſehen gewonnen, allein bey allen 


unſern Fortſchritten ſind wir auch jetzt noch nicht 
dahin gekommen, daß wir uns ſcharf beſtimm⸗ 
ter, feſtſtehender Formen erfreuen koͤnnen. Von 
der lpriſchen Poeſie reden wir nicht, ihr iſt eine 
gewiſſe hoͤchſte Mannigfaltigkeit in der Form ges 
maͤß und zutraͤglich; auch wird ihre Wahl nicht 
ſchwer, denn der jedesmalige Geiſt bringt den 
Anklang dazu mit ſich. Wir haben nur die groͤ⸗ 
ßeren Gattungen im Sinne, nur vom Drama 
und Epos wollen wir reden. Gedenken wir nur 
der Tragödie! Was ſtehen da einem jetzigen 
Dichter bey der Wahl ihrer Form nicht fuͤr We⸗ 
ge offen! Soll er in Jamben, oder in Tro⸗ 
chaͤen, in Reimen oder gar in Proſa ſchreiben? 


Soll er eine gemiſchte Form wählen oder ſoll er 
eine und dieſelbe Form gleichmaͤßig durchführen ? 
Alle dieſe Wege ſtehen ihm offen, er kann thun 
was er will und eben dieß quält ihn, dieß raubt 
ihm hoͤchſt unnuͤtz Zeit und Kraͤfte. Der Cha⸗ 
racter des Gegenſtandes ſollte freylich entſchei⸗ 
den; er kann aber der Art ſeyn, daß er ver⸗ 
ſchiedene Formen zulaͤßt. Wie gut hatten es 
dagegen nicht Sophocles und Euripides, und 
wie leicht hatten es nicht die franzoͤſiſchen Dich⸗ 
ter! Sie konnten ſich ſtets in einer Richtung 
fortbewegen, und wenn ſie dadurch zu hoher 

Reifterfchaft gelangten, ſo iſt es kein Wunder. 
Wir Deutſchen aber verſuchen es, beym Dans 
gel entſchiedener Beſtimmungen, bald ſo und 
bald anders, und dabey kann nichts Kluges her⸗ 
auskommen. Vom Epos iſt daſſelbe zu ſagen, 
wir haben es in Hexametern verſucht und in 
achtzeiligen Reimen, welche Form aber iſt vor⸗ 
zuziehen, welche iſt der Sache und der Nation 
am angemeſſenſten? So auch haben wir für 
das Luſtſpiel noch keine beſtimmte Form, und 
doch waͤre es gleichwohl ſehr zu wuͤnſchen. In 
dieſer Hinſicht koͤnnten ſich unſere einſichtigen 


Aeſthetiker um die Poefie wahrhaft verdient mas 
chen. Alles Uebrige finder der junge Dichter 
weit leichter von ſelbſt, aber nur nicht die Form; 
die ſoll ihm uͤberliefert werden, die ſoll er lernen, 
dabey ſoll er nicht durch Wanken und Schwan⸗ 
ken die ſchoͤnſten Jahre verlieren, die ſoll er mit 
Sicherheit ſich bald zu eigen machen. Und gras 
de dadurch, daß er ſich nicht bald in dieſer, bald 
in jener Form übt, ſondern daß er ſich von früh 
an in einer Richtung bewegt, und zwar mit 
Zutrauen, daß es die rechte ſey, wird eine fruͤ⸗ 
he Meiſterſchaft in der Technik erreicht werden 
koͤnnen. Und was das ſagen will, wenn Ei⸗ 
ner, ohne ſich mit der Wahl der Form lange zu 
quälen, die ganze Kraft feines Talents gleich 
ſriſch auf die Ausführung wenden koͤnne, das 
zeigen eben die Meiſterwerke der Griechen, die 
keine Spur von Muͤhe blicken laſſen. So prei⸗ 
ſet Goethe Raphael gluͤcklich, daß vorausgehen⸗ 
de Meiſter den Jüngling bis an die Schwelle 
gefuhrt und er nur den Fuß aufzuheben gebraucht 
um in den Tempel zu treten; wogegen er aber 
Leonard da Vinci und Michel Angelo beklagt, 
daß Beyde waͤhrend eines langen Lebens, unge⸗ 
10 
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achtet der hoͤchſten Steigerung ihrer» Talente, 
kaum zu dem eigentlichen Behagen des Kunfts 
wirkens gelangt; indem Erſterer, genau beſehen, 
ſich wirklich muͤde gedacht und ſich allzu ſehr am 
Techniſchen abgearbeitet, und Letzterer ſich die 
ſchoͤnſten Jahre durch in Steinbruͤchen nach Mar⸗ 
morbloͤcken und Baͤnken gequält, fo daß von al⸗ 
len beabſichtigten Heroen des alten und neuen 
Teſtaments der einzige Moſes fertig geworden, 
als ein Muſterbild deſſen, was haͤtte n 
koͤnnen und ſollen. a Ian 
Kehren wir nach dieſer Afmeifung 11 un⸗ 
— Gegenſtande zuruͤ ck. 
Wir haben oben gezeigt, in welcher Hin⸗ 
ſicht von einer tadelverdienenden Nachahmung 
in der Poeſie nicht die Rede ſeyn konne. Spu⸗ 
ren wir nun nach, wo ſie ſich denn eigentlich 
zeige, fo finden wir fie vorzüglich in der Ben 
handlung des Ganzen. und da ergiebt ſich, daß 
das hoͤchſte Verfahren, dasjenige namlich x was 
wir Styl nennen, durchaus über alle Nachah⸗ 
mung erhaben ſey, daß aber dagegen alle Ma⸗ 
nier eine tadelverdienende Nachahmung zulaſſe, 
ja nach ſich ziehe. Nur ſtets wiederkehrende Eis 
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genheiten in der Behandlung laſſen ſich hadabı 
men. Der Styl aber hat keine Eigenheit, aus! 
genommen die eine, daß er nie ſich felbſt dar: 
ſtellet, ſondern immer den Gegenſtand. Der 
Styl tritt beſcheiden hinter den Gegenſtand zu⸗ 
ruͤck, ſo daß man ihn gar nicht bemerkt, an ihn 
gar nicht erinnert wird, ihn ganz vergißt umd 

nur lebt in dem Dargeſtellten; die Manier hin 
gegen tritt uberall ſelbſt hervor, ſtets die Ge 

genſtaͤnde nach ſich ſelbſt modelnd, das Indio, 

duelle des Dichters uberall Siieiagend. "ieh 
zeigt ſich weniger auffallend im Lyriſchen als im 
Dramatiſchen. Denn im Lyriſchen, als fübje® 
tiver Dichtungsart, tritt das Perfönliche des 
Dichters, der Natur der Sache nach, uberall Ber} 
vor; im Dramatiſchen hiugegen, als objeetibet 
Dichtungsart, muß das Perſoͤnliche des Dichters 
ſich überall verbergen. n 
Wert ein Werk der Manier) ſc werden alle Cha: 
ractere nach“ dem Individirellen des Dichters 
ausſehen, und demnach alle die Sprache des 
Dichters reden. Die Manier, als das Perf 
liche des Dichters uberall mit ſich führend, hat 
demnach ſtots wiederkehrende Merkmüle und Er 
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genheiten, und dieſe ſind fo ſehr hervortretend, 
daß fie ſich dem Schuler aufdringen und in ahn 
übergehen werden, er mag ſich ſtellen wie er 
wolle. Es iſt demnach für einen angehenden 
Dichter nichts gefährlicher als ein an Manier 
Hebendes, Muster Endlich die Manier, als 
nur die Oberflaͤche der Dinge ben a ihr 
eigenthuͤmliches, Grundweſen zerſtoͤrend oder 
nicht hervorhebend, fuͤhrt von der Natur ab. 
und wenn nun die Manier an fies ſchon ober⸗ 
ſlaͤchlich if, ſo wird eine nachgeahmte Manier 
noch oberflächlicher werden und ſich von aller 
Natur und Wahrheit noch viel weiter verlieren. 
Der Styl hingegen, als jedesmal aus der 
tiefften Natur des Gegenſtandes hervorgehend, 
führt ſtets auf die Natur zusäck. Er ruhet, 
ſagt Goethe, auf den tiefſten Grundfeſten der 
Erkenntniß, dem Weſen der Dinge.“ Er 
muß demnach Mrvorgehen aus dem lebendigen 
Bewußtſeyn „der, innerſten eigenſten Natur des 
Gegenstandes. Sind die darzuſtellenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht im Tiefſten erkannt und durchdrun⸗ 
gen, ſo wird nie ein Styl hervorgehen konnen. 
Auf dem Wege der Nachahmung iſt er nicht zu 


01 


— 


149 i 
erlangen, aber ſein Weſen muß aus bedeutenden 
Muſtern erkannt werden. Solche Muſter find 
die alten griechiſchen Dichter und ein ſolches 
Muſter iſt Goethe. Die ſtudiere man, denen 
ſtrebe man nach. | 
Schiller hingegen, ſo groß er uͤbrigens 
ſeyn mag, iſt dem angehenden jungen Dichter 
als Vorbild gefährlich. Die uͤberall hervortre⸗ 
tende bedeutende Perſoͤnlichkeit führt weniger 
zum Urſprünglichen, Natürlichen hin, als das 
von ab; die immer gleich prachtvoll tönende 
Sprache wird in den Schuͤler übergehen, er 
wird ihn nachahmen. Bey Schillern ſelbſt macht 
nun das hohe Individuum alles gut; reicht aber 
ein junger Dichter in dieſer Hinſicht an ihn nicht 
hinan, ſo werden wir ihn in einem Mantel ein 
herſchreiten ſehen, dem er nicht gewachſen, der 
überall zu weit tft. 1 * 
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Bemerkungen über Goethes then 


wandtſchaften. TR 


Die Charactere eines dichteriſchen Werks 
ſtehen in aͤhnlichem Verhaͤltniß zum Dichter, 
wie der Menſch zur Gottheit. — Bepde, Cha⸗ 
ractere und Menſchen, wandeln im Dunkeln vor 
ſich hin, nur das Nächfte ſchauend, nicht wife 
ſend, wie es mit ihnen hinausläuft; aber der 
Dichter, aber die Gottheit ſtehen hoch uͤber dem 
Ganzen, ſie ſehen uͤber das Naͤchſte, Gegen⸗ 
waͤrtige hinaus, das Zukünftige, die Tage, 
Handlungen und Ziele eines Jeden liegen ihnen 
in aller Klarheit vor Augen; Alles muß geſche⸗ 
hen und erreicht werden. 

Der Dichter ſpielt demnach die Rolle des 
Schickſals. — Aber wie er fie ſpielt, beur— 
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kundet feine Größe oder Kleinheit. Alles haͤngt 
hiebey ab von der Idee, die er ſich vom Schick, 
ſal macht, uͤber dieſe kann er nicht hinaus. 
Will er demnach Größe beurkunden und feine 
hohe Rolle wuͤrdig ſpielen, ſo kann die Idee, 
die er ſich vom Schickſale macht, nicht groß, 
heilig und erhaben genug ſeyn. Aber wie der 
Menſch, ſo ſein Gott, und wie der Me 
Eee des Schickſals. 2 
In den Wahlverwandtſchaften iſt dleſt Mee 
eine ee heilige und erhabene. 


d 4 * ſutliche Dichter wirkt im Olenſte der 
Gottheit, indem er die Strahlen goͤttlicher Dei: 
ligkeit, die einzeln hin und wieder auf die 
Menſchheit herableuchten, mit dem Hohlſpiegel 
ſeiner Kunſt auffaͤngt und ſie der Menſchheit in 
leuchtenden Brennpunct vor Augen bringt. 

Ein ſolcher Brennpunct find die Wahlver⸗ 
* e, 


Die 8 des Dichters giebt ſich kund 
nicht durch die Ausſprüche einzelner Charactere, 
ſondern durch den Ausgang der Handlung, des 
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Ganzen. Die Handlung aber iſt das Refultat 
von den Anſichten und Wechſelwirkungen der 
Charactere. Will der Dichter zeigen, wie eine 
ungluͤckſelige Handlung aus Maͤngeln oder Irr⸗ 
thuͤmern der Charactere hervorging, fo muß er, 
um dieſe Handlung vor unſern Augen als natuͤr⸗ 
lich und nothwendig entſtehen zu laſſen, den 
Weg ruͤckwaͤrts machen, und die Charactere in 
ihren Maͤngeln und Irrthuͤmern darſtellen. Dem⸗ 
nach werden dieſe haͤuſig Anſichten des Lebens 
ausſprechen, die ihrer eigenen Natur gemaͤß, 
aber keineswegs Meinungen des Dichters ſind. 
Der Dichter will vielmehr ſolche Anſichten ent⸗ 
ſchieden abgelehnt wiſſen, er will davor warnen, 
deshalb zeigt er uns wohin fie fuͤhren. Sol⸗ 
cher Art ſind die in den Wahlverwandtſchaften 
uͤber Tiſch ausgeſprochenen Anſichten des Gra⸗ 
OR über die Ehe. 

Um zu wiſſen, welche Anſichten der che, 
ractere zugleich Anſichten des Dichters ſind, muß 
man zuvor die Tendenz des ganzen dichteriſchen 
Werks im Auge haben. Diejenigen Anſichten 
unn, welche dieſer Tendenz gemäß find und mit 
ihr eine und dieſelbe Richtung haben, lind als 
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eigentliche Herzensmeinung des Dichters zu 
betrachten. Diejenigen Anſichten aber, die mit 
dieſer Tendenz ſtreiten, ſind, nach dem Sinne 
des Dichters, als verkehrt abzulehnen. 

Betrachten wir nach dieſer Voraus ſendung 
die Wahlverwandtſchaften, ſo finden wir, daß 
die Anſichten und Ausſpruͤche keines Characters 
der Tendenz des Ganzen gemaͤßer und demnach 
mehr als wahre Herzensmeinung des Dichters 
anzuſehen find, als die Anſichten von Mittler. 
Denn die hoͤchſtſittliche Tendenz des ganzen Ro⸗ 
mans ſpricht die Warnung aus: das Geheiligte 
des Eheſtandes nicht anzutaſten und dagegen 
auf keine Weiſe zu freveln. Und wie nun der 
ganze Roman dieſe Warnung durch lebendige 
Darſtellung, durch den Untergang geliebter Per⸗ 
ſonen, hoͤchſt ergreifend und erſchuͤtternd aus⸗ 
ſpricht, ſo thut dieſes auch Mittler als einzel- 
nes Individuum, und zwar durch das Wort, 
„Mit jenen, — ruft er aus, als man ihm die 
Ankunft des Grafen und der Baroneſſe meldet, — 
will ich nicht unter einem Dache bleiben z und 
nehmt Euch in Acht: ſie bringen nichts als Un⸗ 


154 5 
heil! Ihr Weſen iſt wie ein Sauerteig, der 
— ee fortpflanzt.“ Und ferner ruft 
er aus: „Wer mir den Eheſtand angreift, wer 
mir — Wort, ja durch That, dieſen Grund 
aller ſittlichen Geſellſchaft untergraͤbt, der hat 
es mit mir zu thun, oder wenn ich ihm nicht 
Herr werden kann, habe ich nichts mit ihm zu 
thun. Die Ehe iſt der Anfang und der Gipfel 
aller Cultur. Sie macht den Rohen mild und 
der Gebildetſte hat keine beſſere Gelegenheit ſei⸗ 
ne Milde zu beweiſen. Unaufloͤslich muß ſie 
ſeyn: denn ſie bringt ſo vieles Gluͤck, daß als 
les einzelne Ungluͤck dagegen gar nicht zu rech⸗ 
nen iſt. Und was will man von Unglück reden? 
a die den Menſchen von Zeit zu 
Zeit anfällt, und dann beliebt er ſich unglücklich 
zu finden. Laſſe man den Augenblick voruͤber⸗ 
gehen und man wird ſich gluͤcklich preiſen, daß 
ein ſo lange Beſtandenes noch beſteht. Sich 
zu trennen giebt es gar keinen hinlaͤnglichen 
Grund. Der menſchliche Zuſtand iſt ſo hoch in 
Leiden und Freuden geſetzt, daß gar nicht berech ⸗ 
net werden kann, was ein Paar Gatten einan⸗ 
der ſchuldig werden. Es iſt eine unendliche 
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Schuld, die nur durch die eat Pe 
werden kaun! 7 50 1. dans n 
die ED , be , Sn 
„„Du ſollſt Ehrfurcht haben vor der eheli⸗ 
chen Verbindung; wo du Gatten ſiehſt die ſich 
lieben, ſollſt du dich darüber freuen und Theil 


daran nehmen, wie an dem Gluͤck eines heitern 


Tages. Sollte ſich irgend in ihrem Verhaͤltniß 
etwas truͤben, fo follft du ſuchen es aufzuklären; 
du ſollſt ſuchen ſie zu beguͤtigen, fie zu beſaͤnf⸗ 
tigen, ihnen ihre wechſelſeitigen Vortheile deut⸗ 
lich zu machen, und mit ſchoͤner Uneigennuͤtzig⸗ 
keit das Wohl der Andern foͤrdern, indem du 
ihnen fuͤhlbar machſt, was für ein Gluͤck aus 
jeder Pflicht und beſonders aus dieſer entſpringt, 
welche Mann und Weib et 3 
. j 

So ſpricht Mittler ar denen v des e 
zen — gemaͤß. seta 

Die edle feſte Charlotte Handelt kein, ganz 
in dieſem Sinne, ſie iſt gleichfalls ganz auf 
der Seite des Dichters. Als der Graf uͤber 
Tiſch ſeine freyen, das ſpätere Unheil gewiſſer⸗ 
maßen motivirenden Anſichten uber die Ehe au 


bert, iſt ſie wiederholt bemuͤht dem Geſptäch 
eine andere Richtung zu geben; dergleichen Aeu⸗ 
ßerungen ſind ihr, beſonders um Ottiliens wil⸗ 
len nicht angenehm. „Sie wußte recht gut, 
ſagt der Dichter, daß nichts gefährlicher ſep, 


als ein allzufreyes Geſpräch, das einen ſtraſba⸗ 


ren oder halbſtrafbaren Zuſtand als einen gewöͤhn⸗ 
lichen, gemeinen, ja loͤblichen behandelt; und 
dahin gehoͤrt doch gewiß Alles, was die eheliche 
Verbindung antaſtet.“ In gleichem Sinne 
handelt dieſer edle Character fort. Sie liebt 
den Hauptmann mit aller Leldenſchaft und In⸗ 
nigkeit, aber ſie ruft alle Kraft und alle Beſon⸗ 
nenheit in ſich zuſammen, um dieſer Leidenſchaft 
Herr zu werden. Wie ſehr fie ihn liebt, offen 
bart ſich, als ſie ihn verlieren oll; die Aeußerung 
des Grafen, daß er eine Stelle fuͤr ihn wiſſe, 
daß er ihn gluͤcklich placiren wolle, zerreißt ihr 
Innerſtes, ſie kann kein Wort zur Erwiederung 
hervorbringen. Der Hauptmann kommt zuruck 
mit dem Plan des Guts, den er vor dem Gra⸗ 
fen entfaltet. Aber mit wie anderen Augen ſieht 
fie den Freund an, den ſe verlteren fol: Mit 
einer norhbärftigen Verbeugung wendet Me ſich 
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weg und eilt hinunter nach der Mosshiitter 
Schon auf halbem Wege ſtuͤrzen ihr die Thrds 
nen aus den Augen, und nun wirft ſie ſich in 
den engen Raum der kleinen Einſtedeley und 
uͤberlaͤßt ſich ganz einem Schmerz, einer Leiden⸗ 
ſchaft, einer Verzweiflung, von deren Moͤglich⸗ 
keit ſie wenig Augenblicke vorher auch nicht die 
leiſeſte Ahnung hatte. So ſehr liebt ſie ihn, 
aber wie weiß ſie dieſe Leidenſchaft zu beherr⸗ 
ſchen. Als der Hauptmann ſie aus dem Kahn 
ans Ufer getragen, einen Kuß auf ihre Lippen 
zu drücken gewagt und den in demſelben Augen⸗ 
blick zu ihren Fuͤßen abbittet; druckt ſie ihm die 
Hand, aber ſie hebt ihn nicht auf. Doch ir 
dem ſie ſich zu ihm hinunter neigt und eine Pand 
auf ſeine Schultern legt, ruft ſie aus: „daß die⸗ 
fer Augenblick in unſerm Leben Epoche mache, 
koͤnnen wir nicht verhindern; aber daß ſie 
unſer werth ſey, hangt von uns ab. 
Sie muͤſſen ſcheiden, lieber Freund, und Sie 
werden ſchelden⸗ Der Graf macht Anſtalt Ihr 
Schickſal zu werbeſſern; zes freut, es ſchmerzt 
mich. Ich wollte es verſchweigen bis es gewiß 
wave; der Augenblick noͤthigt mich, dieß Ge⸗ 
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heimniß zu entdecken. Nur inſofern kann ich 


Ihnen, kann ich mir verzeihen, wenn wir 


den Muth haben unſre Lage zu äne 
dern, da es von uns nicht abhängt 
unſere Geſinnung zu ändern.“ Dann 
ſpaͤter am Abend in ihrem Schlafzimmer ſtehend 
und ſich als Gattin Eduards empfindend und be: 
trachtend, kniet ſie geruͤhrt nieder und wieder⸗ 
holt den Schwur, den ſie Eduarden vor dem 
Altar gethan. Freundſchaft, Neigung, Entfas 
gen gehen vor ihr in heitern Bildern vorüber, 


fie, fuͤhlt ſich innerlich wieder hergeſtellt. Und 


wie fie. nun eine mächtige Naturgewalt in ſich 
durch den Aufruf alles ſittlichen Vermoͤgens voͤl⸗ 
lig unterdruͤckt und überwindet, ſo ſtrebt ſie nun 


auch mit aller Mühe Eduarden zu Hülfe zu kom 


men. Alles was ihr von Kraft, Beſonnenheit 
und Klarheit zu Gebote ſteht, bietet ſie auf, 
feiner blinden Leidenſchaft unermüdet entgegegen 
zu arbeiten. Und alles dieſes, mit welcher Guͤ⸗ 


te, mit welcher Milde! Dieſer edle Character 


erſcheint uns wahrhaft ehrwuͤrdig, ja ſelbſt in 
dem Wahne ehrwürdig, daß ſich ein gewaltſam 
Entbundenes wieder ins Enge bringen laſfe. 
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In folgender Stelle des we 2 wir die 
edle Charlotte ganz wieder 


Bun du genau erfahren was ſich ziemt; 

So frage nur bey edlen Frauen an. 

Denn ihnen ift am meiſten dran gelegen, * 
Daß Alles wohl ſich zieme was geſchieht. yo 
Die Schicklichteit umgiebt mit ginge Hauer N 5 
Das zarte leicht verletzliche Geschlecht. N 
Bo Sietlichteit regiert, regieren ſie, 

und wo die reihe berrſche, da find fie, niert. 
und wirſt du die Geſchlechter beyde fragen: 
Nach Frepheit ſtrebt der; Mann, das Pab nach, 8 


* 


- 7 See aa. at 


Alles Unheil in den Wahlverwandtſchaften 
entkeimt vorzuͤglich aus dem Conflict des Geſetz⸗ 
lichen und des Ungebaͤndigten. Das Geſetzli⸗ 
che liegt hier in dem Heiligen, Unantaſtlichen 
der Ehes das Ungebaͤndigte in dem Character 
des Eduard. Er gleicht einem aufgeſchwollenen 
Strom, der alle Daͤmme durchbricht, nicht ah⸗ 
nend die Verwuͤſtungen die er wird anrichten. 
„Ottitiens Gegenwart verſchlingt ihm Alles; 
er iſt ganz in ihr verſunken; keine andere Der 


trachtung ſteigt vor ihm auf, kein Gewiſſen 
ſpricht ihm zu; Alles was in ſeiner Natur ge⸗ 
baͤndigt war, bricht los, ſein ganzes Weſen 
ſtroͤmt gegen ottilien.“ Alle Zeichen, durch die 
ein hoͤheres Weſen mit ihm zu ſprechen ſcheint, 
find feiner Leidenſchaft unverſtaͤndlich; er iſt 
taub gegen die Stimme der Vernunft, der Freun⸗ 
de, der Gottheit. Was ſeiner Leidenſchaft 
ſchmeichelt, ergreift er als Andeutung des Schick— 
ſals; daß das geworfene Glas mit den Namens: 
zuͤgen erhalten zur Erde kommt, deutet er auf 
eine unzertrennliche Verbindung mit Ottilien, 
daß aber das Streiſchen Papier, worauf er Dt» 
tilie um einen geheimen Briefwechſel gebeten 
vom Zugwind auf den Boden gefuͤhrt wird, der 


Kammerdiener, im Begriff ihm die Haare zu 


kraͤuſeln, es ergreift, die Hitze des Eiſens dar⸗ 
an probirt und es zwickt und verſengt, daß 
ferner ein zweytes Blatt nicht aus der Feder 
will, die Antwort Ottiliens ihm aus der Taſche 
entfaͤllt und von Charlotten aufgehoben und ihm 
wieder uͤberreicht wird, alle dieſe warnenden 
Zeichen uͤberſieht er, fie erwecken ihn nicht, fie 
bringen ihn aus dem Taumel ſeiner Leidenſchaft 
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nicht zum Bewußtſeyn. Und in dieſer blinden, 
ungebändigten Leidenſchaft beharrt er bis ans 
Ende, alle Vernunft, alle edlen Zuredungen 
Charlotten's und der Freunde uͤberhoͤrend, ab⸗ 
lehnend. Alles Unheil entſteht durch diefe Leis 
denſchaft, fie toͤdtet das Kind, fie toͤdtet Otti⸗ 
lie. Charlotte ſagt zwar, ſie habe durch ihr 
Zaudern, durch ihr Widerſtreben das Kind ges 
getoͤdtet, allein die edle Seele thut ſich unrecht. 
Wuͤrden wir Ottilie fragen, ſo wuͤrde die ſagen, 
fie habe es getoͤdtet; allein auch dieſe iſt unſchul⸗ 
dig. Schuldig aber am Tode des Kindes iſt die 
Leidenſchaft Eduards und das Schickſal, welches 
vorzuͤglich in dieſer Leidenſchaft Grund und Quel⸗ 
le hat. Auch am Tode Ottilieus iſt er ſchuldig, 
er ſelbſt ſcheint dieß zu fühlen, obgleich er es 
nicht ausſpricht, daher die Scheu die Hinge— 
ſchiedene wieder zu ſehen. „Sie liebt' ich, — 
toͤdtet' ich — Mein Herz brach ihr das Herz — 
An meinem hing's und welkte“ wuͤrde er ſehr 
treffend ſagen koͤnnen. 

Der Character des Eduard giebt zu ber Ber 
merkung Anlaß, daß bey der Erziehung nicht 
11 
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fruͤh genug auf Seibſtbeherrſchung, auf Befie 
gung und Bandigung des Willens hingearbeltet 
werden koͤnne. Von Jugend auf das einzige 
verzogene Kind reicher Eltern, ſich etwas zu ver⸗ 
fagen nie gewohnt, kann man wohl voraus fer, 
hen, was er thun werde, kann man ſich uͤber 
ſeine Handlungen nicht wundern. Alles was 
bey ihm ungebaͤndigt erſcheint, iſt das Reſultat 
einer verkehrten Erziehung, der Gehuͤlfe ſagt 
daher im Sinne des Dichters: Man erziehe 
die Knaben zu Dienern. N 


Das Boͤſe in feiner Wirkung tft einem 
Krantheitsſtoffe zu vergleichen. — Zarte Koͤr⸗ 
per werden von ihm ergriffen und überwältigt, 
waͤhrend er den rohen und abgehaͤrteten nichts 
anzuhaben vermag. Ebenſo die Saat des Bo 
fen ausgefät in zarte Gemuͤther wird Verwuͤ⸗ 
ſtung und Tod anrichten, während rohere, wer 
niger edle Seelen in voͤlligem Wohlſeyn damit 
hingehen. Die Wahlverwandtfchaften find bier 
von ein fprechendes Muſter. Die zarte, tiefe, 
edle Ottilie wird ein Opfer des Boͤſen, eben 
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weill fie ein Gemüth iſt, das ſich nicht damit 


vertraͤgt. Ein Wenig weniger zart, tief und 
edel und es waͤre Alles gut gegangen. Der Ba⸗ 
roneſſe, an Ottiliens Stelle, wuͤrde es wenig 
gemacht haben, ihr wäre ein Boͤſes ſolcher Art 
bey weitem nicht von ſolcher Gefahr geweſen, 
ja vielleicht von gar keiner. Ebenſo wird Eduard 
ein Opfer ſeiner Schuld und ſeiner Liebe, der 
Graf hingegen waͤre es ſicherlich nicht geworden. 
Ueberall bilden das Schickſal des Grafen und 
der Baroneſſe zu dem Schickſal Eduards und 
der Seinigen einen treffenden hoͤchſt wahren 
Gegenſatz. Beyde gehen in jener verhaͤngniß⸗ 
vollen Nacht verbotene Wege der Liebe. Dem 
einen Theil erwächft daraus viel Unheil, eben 
weil das fortwuchernde Boͤſe Gemuͤther ergreift, 
die ihm nicht gemaͤß ſind. Der andere Theil 
hingegen, weniger zart und edel, und mit dem 
Boͤſen ſolcher Art mehr befreundet, befindet ſich 
dabey ſehr wohl. Will daher ein Dichter den 
Fluch des Boͤſen vor Augen bringen und zwar 
nicht in heilloſen Folgen, die von Außen herein 
brechen, ſondern in ſeiner Wirkung von Innen, 
in dem belaſteten Gemuͤthe ſelbſt, ſo koͤnnen die 
11 * 
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Charactere, an denen der Dichter ſolches = 
. nicht zart genng eyn. . 


Den Grafen und di⸗ Baroneſſe laͤßt der 
Oichter bloß auftreten, um die Saat des Boͤſen 
auszuſaͤen. Nachher erſcheinen fie nicht wieder; 
oder vielmehr nur um das in Ottiliens bewußt⸗ 
loſes Gemuͤth 2 beſſer empor zu zie⸗ 
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nem Stuͤcke der Nacht von Correggio. Dort 
geht vom Kinde das Licht aus, hier das Un⸗ 
heil. Es toͤdtet ſchon bey feiner Taufe, es toͤd⸗ 
tet Ottilie, es tödter Eduard. Gutes konnte 
auch aus ihm nicht hervorgehen, denn es iſt 
das Product der Suͤnde, es iſt das Erzeugniß 
eines doppelten Ehebruchs. 3 


Aus zwey Geſichtspuncten laſſen ſich die 
Wahlverwandtſchaften anſehen, aus einem ſitt⸗ 
lichen und aus einem tragiſchen. Wir wollen 
file aus beyden betrachten. N 


Das Tragiſche der Wahlverwandtſchaften 
entſpringt aus dem Conflict des Geſetzlichen und 
der Naturgewalt: der Ehe und der unuͤberwind⸗ 


lichen Liebe zweyer ganz für einander gefchaffes 


ner Weſen. Um aber nicht gegen das Heilige der 
Sitte zu freveln und ein Verbrechen zu begehen, 
muß die Liebe geopfert werden. Und wie dieß 
im hoͤchſten Grade tragiſch iſt, ſo iſt es auch 
hoͤchſt ſittlich. Nur im Kampf mächtiger Natur 
mit Tugend und Sitte kann ſich ein edler Cha— 
racter entwickeln. Derjenige Character in den 


Wahlverwandtſchaften, der zur Ehre der Tugend 


und Sitte die maͤchtige Richtung ſeiner Natur, 
ja ſein ganzes Selbſt opfert, iſt der groͤßte. 
Dieß iſt Ottilie. — 

Aber ihr großer Entſchluß, wie berhaupt 
alles Große, was im Leben geſchieht, erſcheint 
weniger als ein Werk ihrer ſelbſt, als vielmehr 
als eine unmittelbare Eingebung Gottes. Hie⸗ 
durch erhalt der ſchoͤne Character eine unergründs 
liche Tiefe. In dem höchſt bedeutenden Mor 
ment ihres Lebens, in welchem ſie ſich ihre gro— 
ge Bahn der Selbſtverleugnung vorzeichnet, tit 
ſie der Erde halb entkuͤckt und dem Göttlichen 


nahe, fie vernimmt die Stimme der Gottheit. 
„Auf deinem Schooße ruhend — ſpricht das 
herrliche Kind zu Charlotten nach jenem hoͤchſt 
bedeutenden Moment — halb erſtarrt, wie aus 
einer fremden Welt, vernehm' ich abermals dei⸗ 
ne leiſe Stimme uͤber meinem Ohr; ich verneh⸗ 
me, wie es mit mir ſelbſt ausſieht; ich ſchaudere 
uͤber mich ſelbſt; aber wie damals, habe ich auch 
dieß Mal in meinem halben Todtenſchlaf mir 
meine neue Bahn vorgezeichnet. 


Ich bin entſchloſſen, wie ich's war, und 
wozu ich entſchloſſen bin, mußt du gleich erfah⸗ 
ren. Eduards werd' ich nie! Auf eine ſchreck⸗ 
liche Weiſe hat Gott mir die Augen geoͤffnet, in 
welchem Verbrechen ich befangen bin. Ich will 
es buͤßen; und Niemand gedenke mich von mei⸗ 
nem Vorſatz abzubringen! Danach, Liebe, Bes 
ſte, nimm deine Maaßregeln. Laß den Major 
zuruͤckkommen; ſchreibe ihm, daß keine Schritte 
geſchehen. Wie aͤngſtlich war mir, daß ich mich 
nicht ruͤhren und regen konnte, als er ging. Ich 
wollte auffahren, aufſchreien: du ſollteſt ihn 
nicht mit ſo frevelhaften Hoffnungen entlaſſen.“ 
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Charlotte feht Ditiliens Zuſtand, ſie em 
pfindet ihn z aber fie hofft durch Zeit und Vor⸗ 
ſtellüngen etwas uͤber ſie zu gewinnen, Doch 
als ſie einige Worte ausſpricht, die auf eine Zu⸗ 
kunft, auf eine Milderung des Schmerzes, auf 
Hoffnung deuten: Nein! ruft Ottilie mit Er⸗ 
hebung: ſucht mich nicht zu bewegen, nicht zu 
hintergehen! In dem Augenblick, in dem ich 
erfahre: du habeſt in die Scheidung gewilligt, 
buͤße ich in demſelben See meine Vergehen, mei⸗ 
ne Verbrechen.“ u 
Zu welcher Höhe 100 dieſer ſchne, bie 
her fih kaum bewußte Character Ottiliens! Er 


hat unſere ganze Liebe, unſere ganze Bewun⸗ 


derung. So jung, ſo tief, ſo liebend und doch 
ſo uͤbermenſchlich groß in ihrem Entſagen, in 
ihrer Aufopferung. Charlotte iſt vortrefflich, 
aber an Ottilie reicht ſie nicht hinan. Dieſes 
herrliche Kind iſt unſtreitig der ſchoͤnſte Charac⸗ 
ter, der je aus Goethes Gemuͤth hervorge⸗ 


gangen. \ 
Dadurch, daß Alles was bisher im Wege 


ſtand, beſeitigt worden, daß Charlotte ſelbſt in 


die Scheidung gewilligt hat, iſt der Handlung 
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Ottiliens freye Bahn geoͤffnet; Alles beruhet 
auf ihr, und eben durch dieſen Zug des Dichters 
ſehen wir fie in ihrer Größe fo bedeutend her 
vortreten. — ö 
Wie nahe dem Menſchen oft fein Gluͤck iſt, 
und wie wenig er es in ſeiner Blindheit erkennt, 
und wie er es unbeachtet zur Seite liegen laͤßt 
und daruͤber hinweggeht, ſehen wir aus den 
Wahlverwandtſchaften. Das hoͤchſte Gluͤck ſei— 
nes Lebens, ſein Ein und Alles, um das er in 
tauſend Tode gehen möchte, Ottilie wird Eduars 
den vorgeſtellt, daß er fie haben, daß er fie heis 
rathen ſoll, aber er will fie nicht, er ſieht dar⸗ 
uͤber hinweg, er erkennt ſein hohes Gluͤck nicht. 
Und doch iſt es ihm ſo nahe und er braucht nur 
die Hand auszuſtrecken, um es auf ewig zu be⸗ 
ſitzen. Traurige, beweinenswuͤrdige Blindheit! 
Daß doch in ſolchen Momenten ein guter Geiſt 
dem Menſchen zur Seite fände und ihm zufluͤ⸗ 
ſterte: ſein Gluͤck ſtehe vor ihm, er ſolle nur 
zugreifen! Aber Gottheit und Geiſter verber⸗ 
gen ſich und laſſen den Menſchen mit ſeiner 
Blindheit auf ſich ſelbſt beruhen, und ſo erzeu⸗ 
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gen ſich denn des menſchlichen Lebens mannig⸗ 
ſaltige, oft hoͤchſt tragiſche Zuſtaͤnde. — 


Die Liebe zwiſchen Eduard und Charlotten 
iſt ganz vernünftig, gewöhnlich, aber auch nichts 
weiter. Sie haben ſich als junge Leute geliebt, 
aber ohne große Leidenſchaft, denn ſie vermoͤgen 
auf einander Verzicht zu leiſten und aͤlteren 
nicht geliebten Perſonen ihre Hand zu geben. 
Sie werden wieder frey, finden ſich wieder, 
Charlotte denkt an keine Verbindung mehr, aber 
Eduard, feine frühere Neigung noch im Sinne 
habend, dringt darauf und ſie willigt endlich 
bloß ein, um ihm nicht zu verſagen, was er 
fuͤr ſein einziges Gluͤck zu halten ſcheint. Der 
Graf nennt ſie gleichwohl ein wahrhaft praͤde— 
ſtinirtes Paar! — Freylich wohl! aber nicht 
durch die Natur, nicht durch Liebe, ſondern 
durch ein boͤſes Geſchick. Denn kaum daß ſie 
ſich haben, ſo findet ſich fuͤr Beyde das Rechte, 
das eigentlich von der Natur ihnen Beſtimmte, 
fir Charlotte der Hauptmann, für Eduard Ot⸗ 
tilie; da fuͤhlen Beyde was Liebe iſt; aber nun 
iſt die Scheidewand des Geſetzlichen dazwiſchen 


getreten, ſie muͤſſen entſagen, die liebe Natur 
muß geopfert werden A8 fa 


* 1 


Die N atur iR beffer daran als bers Mensch 
der treten keine 1 Derhälinifie in den 
Wige e da mögen vier bisher je Zwey zu Zwey 
verbundene Weſe en, in Beruͤhrung gebracht, ihre 
bisherige Vereinigung verlaffen und Jedes den 
Theil ergreifen, und ſich mit ihm aufs Neue und 
inniger verbinden, der ihm gemaͤßer, der ihm 
inniger verwandt iſt. Aber der Menſch, durch 
hoͤhere Geſetze der * durch Pflicht und 
Sitte gehalten, darf fi den natürlichen Nei⸗ 
gungen nicht hingeben, er muß ſich uͤberwinden, 
er muß ſeine Natur zum Opfer bringen. 


Gelegenheit macht Verhaͤltniſſe; — und 
wie es in den Händen des Chemikers liegt, na⸗ 
turverwandte Weſen zuſammen zu bringen oder 
nicht; fo ruhet die Zuſammenführung natur-, 
geiſtes⸗ und ſeelenverwandter Menſchen in den 
Haͤnden des Schickſals. — Sind ſie aber ein⸗ 
mal beyfammen, dann Gnade ihnen Gott! und 
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wehe ihnen, wenn die Scheidewand höherer 
Forderungen ſie auseinander haͤlt!“ 15 


„Das Grundmotiv aller tragiſchen Situas 
tionen iſt das Abſcheiden, und da brauchts 
weder Gift noch Dolch, weder Spieß noch 
Schwerdt; das Scheiden aus einem gewohnten, 
geliebten, rechtlichen Zuſtande, veranlaßt durch 
mehr oder mindern Nothzwang, durch mehr oder 
weniger verhaßte Gewalt, iſt auch eine Varia— 
tion deſſelben Thema's.“ e 

Goethe Kunſt u. Alterth. 3. B. 3. Hft. S. 13, 

Wir fuͤgen hinzu: je freundlicher das Das 
ſeyn, aus welchem geſchieden werden muß, deſto 
tragiſcher wird auch die Situation ſeyn. Die⸗ 
ſes finden wir in den Wahlverwandtſchaften ſehr 
treffend beſtaͤtigt. Die mannigfaltigſten Anlagen 
ſehen wir entſtehen, Alles verſchoͤnert ſich vor 
unfern Augen, wir finden die Gluͤcklichen, die 
des Beſitzes ſo vortrefflicher Guͤter theilhaftig 
ſind, immer beneidenswuͤrdiger; aber ſobald wir 
wiſſen und bedenken, daß ſie nichts davon ges 
nießen werden, ſo empfinden wir uͤber alle die 
entſtehende Herrlichkeit eine eigene Ruͤhrung. 


Es iſt eigenthuͤmlich bey Goethe, daß er 
ſeine Charactere nicht ins Blaue hinzeichnet, 
ſondern daß er das Local, den Grund und Bo— 
den, auf welchem ſie handeln, zugleich ſcharf 
und beſtimmt angiebt. In den Wahlverwandt— 
ſchaften geſchieht dieß gleich auf den erſten Sei⸗ 
ten, wir wiſſen gleich, wo wir ſind, wir koͤn⸗ 
nen uns gehörig orientiren, die Phantaſie hat 
Boden und Hintergrund. In dieſem Roman 
iſt das Landſchaftliche ſo beſtimmt gezeichnet, daß 
verſchiedene Maler, wenn ſie nach dieſen An⸗ 
deutungen arbeiten wollten, ſehr ahnliche Bil: 
der hervorbringen wuͤrden. Die ſo ſcharfe Zeich⸗ 
nung des Landſchaftlichen iſt in dieſem Romans 
deshalb fo weſentlich nöthig, weil fo viel De: 
deutendes draußen vorgeht, und weil manche 
Handlung und Begebenheit durch das Local mo⸗ 
tivirt wird. 
Bey einem aͤchten Dichterwerk iſt Alles Ab⸗ 
ſicht; aber es wird nie nach Abſicht ausſehen. 
Warum ebnet Charlotte den Kirchhof, war⸗ 
um laßt fie alle Grabhuͤgel mit dem Boden gleich 
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machen und die Spur ihres Daſeyns ausloͤſchen? 


Sollte der Dichter hiezu nicht eine beſondere 
Urſache haben? Sollte es nicht deshalb geſche⸗ 
hen, um die Grabſtaͤtte Ottiliens in unſerer 
Phantaſie noch reiner und ſreyer hervorzuheben? 
Das Refultat iſt fo, die Wirkung iſt dieſe, und 
es laͤßt ſich denken, daß der — f e wird im 
2 gehabt haben. BEE 


Warum laßt der Dichter die Grabſtaͤtte 
Ottiliens mit aller denkbaren Freundlichkeit aus⸗ 


ſchmuͤcken? — Damit das Schreckliche ihres 


Todes gemildert und verſoͤhnt werde. Wie ſchoͤn 
iſt das gedacht! Wer wuͤnſchte nicht auch ſo zu 
ruhen! Der ganze Roman erhaͤlt hiedurch eine 
ſanfte Verklaͤrung. Man denke ſich die Capelle 
hinweg, man denke ſich ein gewoͤhnliches Grab, 
und es wird gleich Alles duͤſter werden. Man 
ſehe dieſe Grabſtaͤtte ja nicht geringe, ja nicht 
als eine Nebenſache an. Der Dichter fuͤhlte 
ihre Wichtigkeit. Er laͤßt fie daher vor unfern 
Augen entſtehen, vor unſern Augen ausſchmuͤ⸗ 
cken. Aber es iſt nicht gleichviel, von welchen 


Haͤnden dieß geſchieht; es geſchieht nicht von 
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dieſem oder jenem fremden Maler aus der Reſi⸗ 
denz, wie ſie etwa zu Verzierung des neuen 
Luſthauſes anweſend ſind; nein, es geſchieht 
von den’ Händen des von uns allen geliebten 
Architekten, dieſes ernſten, Te aͤußerſt liebens⸗ 
würdigen wackern Juͤnglinge. — und dieß iſt 
ſehr ſchoͤn von Goethe, ſehr zart. Dadurch, 
daß der Architekt die Sache eigentlich nicht 
kunſtmaͤßig verſteht, wird das ganze Thun ſo 
unſchuldig, fo kindlich, fo ganz dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß gemaͤß, ſo ganz fuͤr Ottilie. Man muß es 
fuͤhlen, es iſt unnennbar, es iſt ſehr ſchoͤn. 
Und Ottilie hilft mit gleich unſchuldiger Hand! 
Laͤßt ſich ein Ruͤhrendes denken von milderer, 
zarterer Natur, als dieſes? 


— 


Der groͤßte Triumph fuͤr den Dichter iſt 
der, wenn wir bey Leſung ſeines Werks nie an 
den Dichter erinnert werden, wenn wir den 
Dichter ganz vergeſſen, wenn ſein dargeſtelltes 
Leben uns ganz hinnimmt, uns mit maͤchtigen 
Armen ganz umſchlingt. Wir ſehen bloß ſeine 
Perſonen leben und handeln, der Dichter hat 
ſich ganz hinter fie zurückgezogen; den Gehalt 
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feines Innern, womit er jeden der Charactere 
erfüllt, ſehen wir von Jedem uns auf eine eie 
genthuͤmliche Weiſe entgegengebracht, er hat 
ganz die Farbe des Characters angenommen, 
ganz die Spur feiner. Abkuuft vom Dichter ver, 
loren, jede Anſicht erſcheint als Anſicht des Cha⸗ 
racters, der ſie ausſpricht, nie als Anſicht des 
Dichters. Und dieß gaͤnzliche Verleugnen feiner 
ſelbſt, dieſes gaͤnzliche Eingehen in den Gegen 
ſtand iſt eben das Große, Unnachahmliche, was 
angeboren ſeyn muß, was durch kein Streben, 
durch kein Studium erreicht werden kann. 


Woher kommt es, daß die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften eine ſo allgemeine Wirkung, ein ſo all⸗ 
gemeines Intereſſe erregen? Ich antworte: 
weil das aus ihnen uns entgegen kommende Le 
ben uns Allen ſo gemaͤß, ſo nahe, ſo verwandt 
iſt. Es ſind Zuſtaͤnde, wie wir ſie taͤglich vor 
Augen haben, wie ſie ſich taͤglich wiederholen. 
Aus eben dem Grunde wirkte der Werther fo 
allgemein, ſo maͤchtig. Denn die Hauptwir⸗ 
kung der Poeſie beſteht darin, beym Leſer ein 
Mannigfaltiges Leben in harmoniſche Anregung 
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zu bringen. Soll dieß aber geſchehen, fo muͤſ⸗ 

ſen die menſchlichen Zuſtaͤnde und Gefuͤhle des 
Gedichts nicht allein wahr und getroffen ſeyn, 
ſondern der Leſer muß ſich auch ſelbſt darin wie⸗ 
derfinden, es muß ihm Alles gemaͤß, nahe und 
verwandt ſeyn, es muß ihm Alles ruͤhrend und 
treffend entgegen kommen. Daß aber das All⸗ 
gemeine nicht gemein werde, erfordert einen 
Meiſter. Alle Stuͤmper werfen ſich auf das 
Unerhoͤrte, Seltſame. 

Es iſt mit dem Roman anders als mit dem 
Drama. Im Drama hat der Dichter nur ſeine 
Handlung im Auge, alles Uebrige muß dahin 

einwirken, was nicht dahin einwirkt, wird als 
hemmend und ſtoͤrend zur Seite gelaſſen. Er 
concentrirt alle Kraͤfte zur Wirkung auf einen 
Punkt, nur eine Richtung hat er im Auge, 
nur eine Wirkung will er durch das Ganze her— 
vorbringen; Alles muß dazu beytragen. 

Ganz anders verfährt der Dichter bey eis 
nem Roman. Hier iſt es ihm nicht ſowohl 
um die Haupthandlung zu thun, als vielmehr 
darum: uns die mannigſaltigſten Zuſtäͤnde des 


177 


menſchlichen Lebens vor Augen zu führen und 
feine Anſichten darüber auszuſprechen. 

Das Drama iſt ein Strom, der zuſam⸗ 
mengehalten zum Meere eilt. Der Roman iſt 
auch ein Strom; aber er iſt einer der ſich Zeit 
nimmt; es iſt ihm darum zu thun, ein ganzes 
Land, durch das er fließt, von den mannigfals 
tigſten Seiten zu beſchauen und zu betrachten; 
deshalb fließt er auch nicht beſchraͤnkt, gehal— 
ten; nein er theilt und breitet ſich bey gelege— 
nen Stellen in manche Arme aus, um recht vie⸗ 
le Inſelchen zu umfließen und ſich des Beſchauens 
mannigfaltiger Ufer zu erfreuen. Er ſammelt 
ſich erſt wieder und fließt in ſeiner ungetheilten 
Fuͤlle fort, wenn er dem Meere nahe kommt, 
in das er ſich ergießen ſoll, das ſeinem Laufe 
ein Ende macht. 


— 


Die Tendenz eines dichteriſchen Werks laͤßt 
ſich ſelten mit einem Worte ausſprechen. 


Wir haben oben geſagt, das Unheil in den 
Wahlverwandtſchaften gehe hervor aus dem Bey— 
ſpiel des Graſen und der Baroneſſe; ſerner, es 

12 


178 
gehe von der heillofen Umarmung jener Nacht, 
es gehe vom Kinde aus; endlich, es gehe aus 
von dem ungebaͤndigten Character Eduards. So 
koͤnnte man ferner ſagen, es gehe vom Haupt⸗ 
mann und von Charlotten aus; denn wenn dies 
fes klare, ſich bewußte, feſte Paar ſich nicht 
liebte, ſo konnte es mit der Liebe des andern 
Theils ſo weit nicht kommen, ſo konnten dieſe 
teine Hoffnung einer dereinſtigen Verbindung 
hegen, welche ſich ja bloß auf der Vorausſetzung 
gruͤndete, daß auch Jenen ſehr damit gedient 
ſey. Ferner koͤnnte man ſagen, das Unheil ge— 
he hervor aus der kindlichen Bewußtloſigkeit 
Ottiliens. Und an Allem iſt etwas daran, an 
Einem mehr, am Andern weniger. Und alles 
Dieſes beweiſet, daß das Unheil begruͤndet iſt 
in der Geſammtnatur aller Charactere und in 
der Zuſammenwirkung aller Umſtaͤnde auf dieſe. 
Man nehme etwas hinweg, man mache etwas 
anders, und das Ganze wird ſogleich eine an⸗ 
dere Wendung bekommen. Wir ſehen alſo eine 
feſte Begründung alles Einzelnen, eine ſtrenge 
Nothwendigkeit in der Anlage, ein ſcharfes In⸗ 
einandergreifen des Ganzen. Unterſuchen wir 
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nun genauer das Weſen des Unheils, fo finden 
wir, daß es ein ſich ewig forterzeugendes, im⸗ 
mer weiter um ſich gretfendes iſt; daß es einem 
Krankheitsſtoffe verglichen werden koͤnne, der 
ſeine Anſteckung fortpflanzt. Nun ſind alle Be⸗ 
wohner eines Hauſes unſchuldig zu nennen, 
die bloß eine Empfaͤnglichkeit fuͤr dieſen oder je⸗ 
nen Krankheitsſtoff in ſich tragen; aber nicht 
diejenigen ſind es, die eine Anſteckung in ein 
Haus hinein bringen. Deshalb koͤnnen wit ſa⸗ 
gen und feſthalten: das Unheil in den Wahl⸗ 
verwandtſchaften gehe von den freyen Reden und 
dem Beyſpiel des Grafen und der Baroneſſe 
aus, in allen Uebrigen aber zeuge es ſich nur 
weiter fort. 

Von wie großer Wirkung die freyen Ge⸗ 
ſpraͤche des Grafen über Tiſch auf Ottiliens 
Gemüth geweſen, das fehen wir bey feinem 
zweyten Erſchetnen mit der Baroneſſe in dem 
Schwarm Lucianens. „Man verwunderte ſich 
nicht lange, fie Beyde zuſammen und ſo heiter 
zu ſehen: denn man vernahm, des Grafen Ge⸗ 
mahlin ſey geſtorben, und eine neue Verbindung 
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werde geſchloſſen feyn, ſobald es die Schicklich⸗ 
keit nur erlaube. Ottilie erinnerte ſich jenes 
erſten Beſuchs, jedes Worts was über Eheſtand 
und Scheidung, über Verbindung und Tren⸗ 
nung, uͤber Hoffnung, Erwartung, Entbehren 
und Entſagen geſprochen ward. Beyde Perfos 
nen, damals noch ganz ohne Ausſichten, ſtanden 
nun vor ihr, dem gehofften Gluͤck ſo nahe, und 
ein unwillkuͤrlicher Seufzer drang aus ihrem 
Herzen.“ 
Die Charactere moͤgen mitunter ganz recht 
haben, ihre Anſichten moͤgen ganz gut ſeyn, 
das Schickſal geht doch ſeinen eigenen Gang. 


Auch alle Leidenſchaft, auch die Liebe iſt 
einem Krankheitsſtoffe zu vergleichen, der ge— 
ringer oder maͤchtiger um ſich greift, jenachdem 
er mehr oder weniger Empfaͤnglichkeit oder groͤ⸗ 
ßern oder geringern Widerſtand findet. Bey 
Characteren, die durchaus und uͤberwiegend 
klar, verſtaͤndig, vernuͤnftig und ſich bewußt 
find, findet die Liebe wenig Nahrung und durch 
ein geringes Aufgebot von Kraft, kann fie, zus 


mal im erſten Entſtehen, leicht unterdruͤckt wer⸗ 
den; denn die Liebe ſitzt im Gemuͤth und dieſes 
iſt bey ſolchen Characteren untergeordnet. Das 
finden wir beſtätigt an dem Hauptmann und der 
ihm aͤhnlichen Charlotte. “a 

Bey tiefen, ahnungsvollen Characteren 
hingegen, die weniger klar und weniger ſich 
ſelbſt bewußt ſind, und bey denen mit einem 
Wort das Gemuͤth vorherrſchend iſt, wird bie 
Liebe ſogleich weit maͤchtiger und tiefer ein⸗ 
greifen, fie findet ein ihr ganz gemaͤßes Ele, 
ment, dagegen auf der andern Seite weniger 
Widerſtand, ſie iſt unuͤberwindlich. Das ſehen 
wir an Ottilien und an dem ihr gemaͤßen, eben 
falls ſich nicht ganz bewußten, ahnungsvollen 
Eduard. Wenn wir Letzteren daher wegen ſei⸗ 
ner ungebaͤndigten Leidenſchaft, wodurch er ſo 
manches verdirbt, ſchelten moͤchten, ſo gewinnt 
er doch, wenn wir Alles recht eee * 
gaͤnzliche Verzeihung. 

Die Natur der Charaetere gehoͤrig ſo zu 
beſtimmen, daß durch ihre gegenfeitige Wir⸗ 
kung das und das Reſultat hervorgehen muß, 


iſt bey einem dichterifchen Werk das Vorzüglich» 
ſte, aber auch das Schwerſte. 7 

Alle Gegenwart it eine fortgeſetzte Vers 
gangenheit. Die Handlung eines Characters 
nennen wir wohl motivirt, wenn wir in der 
Vergangenheit den Grund und Boden erblicken, 
aus welchem wir ſie hervorwachſen ſehen. Die 
Motive in den Wahlverwandtſchaften ſind alle 
dieſer Art. So laͤßt uns der Dichter den her 
vorſtechenden Zug im Character Eduards, ſeine 
hartnaͤckige Beharrlichkeit, auch ſchon in der 
Vergangenheit in ſeiner Liebe zu Charlotten er⸗ 
blicken. Charlotte hat dem von Reiſen zuruͤck⸗ 
kehrenden Eduard die ſchöͤne Ottilie abſichtlich 
vorgeführt, um diefer geliebten Pflegetochter 
eine ſo große Parthie zuzuwenden; aber Eduard, 
feine frühe Liebe zu Charlotten hartnaͤckig im 
Sinne behaltend und gluͤcklich in dem Gefühl 
der Moͤglichkeit, eines ſo lange entbehrten Gu⸗ 
tes endlich doch noch theilhaftig zu werden, 
ſieht weder rechts noch links, ſieht Über Ottilie 
hinweg. 
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Wenn man die Wahlverwandtſchaften don 
Seiten der Darſtellung betrachtet, ſo kann man 
die Wahrheit und Individualität, womit die 
Zuſtände und Begebenheiten auch dieſes Romans 
gezeichnet ſind, gleichfalls nicht genug bewun⸗ 
dern. Alles erſcheint, als habe der Dichter 
unmittelbar nach der Natur und dem Leben ge⸗ 
arbeitet, als habe er Alles ſelbſt geſehen, Al⸗ 
les ſelbſt mit durchlebt, ja als habe er Alles im 
Spectellen augenblicklich nachgebildet. Es iſt 
auch ſicher anzunehmen, daß das Leben ihm mans 
nigſaltigen Stoff geliefert, wenn auch nicht in 
der Folge und Ordnung, wie wir es im Gebicht 
erblicken. Aber dieß Alles giebt noch nicht dies 
ſe Wahrheit der Darſtellung, dieſe treue indir 
viduelle Zeichnung des Einzelnen; denn ſo welt 
reichen keine Erinnerungen, hiebey kann das 
Leben nicht aushelfen. Der Hiſtorienmaler, 
wenn er fein Bild nach freyen Ideen entworfen 
und im Ganzen Alles wohl geordnet, beſtimmt 
und fefigefielle hat, zieht, um bey der Aus fuͤh⸗ 


‚rung des Einzelnen treu und wahr zu ſeyn; 


die Natur hetzu und hat bey der Vollendung 
jedes beſondern Theils ſeines Bildes auch eine 
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beſondere, wiewohl nach hoͤheren Forderungen 
ſeines Gegenſtandes mehr oder weniger modifi⸗ 
eirt werdende Natur vor Augen. Die Wahr⸗ 
heit feines Bildes entzuͤckt uns, aber fie erſcheint 
uns nicht wunderbar, wir koͤnnen klar einſehen, 
wie es mit dieſer Wahrheit zuging. Beym 
Dichter hingegen iſt Alles anders, der kann 
keine Natur herzuziehen die ihm ſitze, die er 
Zug fuͤr Zug treu nachbilde; er hat nichts wor⸗ 
an er ſich halten koͤnne, als ſeine geiſtige An⸗ 
ſchauung. Wie groß muß nun aber ihre Kraft, 
und wie muß ſie geuͤbt und ausgebildet ſeyn, 
daß ſie ihm die Vergangenheit zur deutlichen 
Gegenwart heranbringe und er Zug für Zug eis 
ner geiſtigen Anſchauung nachzeichnen koͤnne, 
wie es dem Maler bey einer wirklichen, koͤrper⸗ 
lichen, vergoͤnnt und moͤglich iſt. Eine ſolche 
Reproductionskraft iſt zu bewundern. Goethen 
iſt ſie beſonders eigen; aber ſie erſcheint uns 
nicht in ſolcher Größe bey feinen dramatiſchen. 
Werken als bey ſeinen Romanen. Und dieß 
liegt in der Natur der Sache. Denn eines 
Theils hat der Dichter beym Drama nur der 
Charactere inneres Leben zu zeichnen, die Rich⸗ 


tung des Willens iſt fcharf beſtimmt, Alles hat 
eine gewiſſe Conſequenz, Alles entſpringt aus 
den gegebenen Umſtaͤnden. Beym Roman hin— 
gegen ſoll außer dem innern Leben der Perſonen 
auch eine breite Welt ihrer Umgebung mit zur 
Erſcheinung kommen. Andern Theils aber, und 
dieß iſt beſonders worin das Schwerere liegt, 
das Drama geht raſch, eilend und greift nur 
nach dem Bedeutenden, und bedarf, als vor 
unſern Augen ſich Zutragendes, die Gewalt der 
Gegenwart auf ſeiner Seite Habendes, unſerer 
Sinne ſich Bemaͤchtigendes, um als wahr an⸗ 
erkannt zu werden, nicht einer ſo forgfältigen 
Begründung der Motive; wir laſſen uns taͤu⸗ 
ſchen. Der Roman hingegen, ein Vergange⸗ 
nes wiederbringend, epiſch, ruhig vorſchreitend, 
dem Leſer, oder Hörer völlige Ruhe gewährend, 
bedarf, um durch Wahrheit zu rühren, der ſorg⸗ 
faͤltigſten Entfaltung des Einzelnen, die Ders 
gangenheit muß als klare ſpecielle Gegenwart 
unſern Augen entgegentreten, der kleinſte Um⸗ 
ſtand muß ſprechen, Alles muß wohl motivirt 
und begründet ſeyn; denn ſonſt glauben wir 
nicht, ſonſt werden wir nicht durch die Wahr— 


heit gerührt werden. Ferner was die Perfonen 
betrifft, ſo ſind die des Drama's gewoͤhnlich aus 
der Geſchichte genommen; wir wiſſen daß ſie 
gelebt haben, ihre Handlungen ſind uns betannt, 
ein unbedingter Glaube iſt ihnen vorangegan⸗ 
gen. Von den Perfonen des Romans hinge 
gen meldet uns die Geſchichte nichts, ſie ha⸗ 
ben die Wahrheit ihrer Ekiſtenz nicht voraus⸗ 
geſandt, nein ſie muͤſſen ſie erſt mitbringen und 
zwar vermoͤge der Wirklichkeit, mit der ſie ſich 
darſtellen. . e 

Nun liegt aber die uͤberzeugende Wahrheit 
der Darſtellung, das eigentlich Lebendige, nicht 
im Allgemeinen, ſondern im Beſondern, In⸗ 
dividuellen. Aber das Individuelle und zwar 
ein ſolches, wie wir es bey Goethen erblicken, 
iſt das Schwere. Und dieß meinen wir ſo: 
Ein Dichter der wie Goethe Alles idealiſirt und 
beſtaͤndig das Allgemeine vor Augen hat, ſollte 
ſich vermoͤge dieſer Richtung ſtets von allem Be 
ſondern, Individuellen entfernen. Da aber im 
Individuellen das eigentliche Leben liegt, ſo 
kommt es darauf an, damit das Idegle nicht 
kalt, tod und blutlos werde, daß genug des 
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belebenden und erwaͤrmenden Individuellen haf⸗ 
ten bleibe. Und dieß iſt das Schwere, das Sel⸗ 
tene, das wir bey Goethen in ſo hohem Grade 
zu ſchaͤtzen haben. Es iſt wohl leicht ideal zu 
ſeyn, es iſt auch wohl leicht individuell zu ſeyn, 
aber in der Vereinigung von Beyden liegt eben 
das Große, der Gipfel der Kunſt, der nur von 
Wenigen erreicht wird. 


Die Charactere in den Wahlverwandtfchafs 
ten treten uns bey der erſten Bekanntſchaft die 
wir mit ihnen machen, mit einer ſolchen Wahr⸗ 
heit und Beſtimmtheit entgegen, daß wir fos 
gleich vorausſagen koͤnnen, wie dieſer oder je— 
ner in einem gegebenen Falle handeln wird. 
Wie ſich Charlotte, wie ſich Eduard bey der Bes 
rufung des Hauptmanns benehmen, ebenſo zei: 
gen ſie ſich im ganzen Verlauf aller ſpaͤteren 
Handlungen. Vom Hauptmann, von Ottilien 
gilt daſſelbe. Und doch bewegen ſich die Cha— 
ractere nicht enge, ſcharf, nach einer gewiſſen 
Schnur; ſondern fie bewegen ſich in aller mans 
nigfaltigen Freyheit. Das iſt aber eben die 
wahre Kunſt, daß bey einem Character auch eis 
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ne anſcheinende Inconſequenz als wahr und 
als mit ſeiner tiefſten Natur zuſammenhaͤngend 
erſcheint. Und eben dadurch erhalten ae 
re Individualitaͤt und Leben. 

Bey einer ſolchen Wahrheit der Characiere, 
wo alle Handlungen aus ihrer tiefſten Natur 
hervorgehen, erſcheint das Schickſal nicht als 
ein von Außen Einwirkendes, ſondern es er⸗ 
ſcheint als Reſultat der Geſammtwirkungen als 
ler Charactere, es erſcheint als ein aus dem 
Innern der Charactere Hervorgehendes, von 
ihnen erzeugt Werdendes. Und dieß eben iſt 
das wahre Schickſal, das Schickſal des Lebens, 
nicht das Schickſal einer Idee. Es zieht zwar 
durch das menſchliche Leben ein geiſtiges Etwas, 
das in den Begebenheiten verkörpert erſcheint, 
die uns berühren, die uns treffen; aber ob dies 
ſe Begebenheiten tod an uns voruͤbergehen, oder 
ob ſie uns lebendig aufregen und zu Thaten 
veranlaſſen, davon liegt der Grund in unſerm 
Character. Die Begebenheit geht gleichſam 
umher mit einem Zuͤnder, den ſie an hundert 
Charactere anhalten kann und es wird Alles ru⸗ 
hig bleiben; aber dieſem Einen bringe ſie ihn 
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nahe, dieſem Einen der ihm gemäß ift, der ihm 
Entzuͤndbares entgegen bringt, und er wird ſo⸗ 
gleich auflodern. Macht den Character der Char 
lotte, der Ottilie, des Eduard um ein Weni— 
ges anders und es wird bey der Einwirkung ders 
ſelben Begebenheit ein ganz anderes Reſultat 
erſcheinen. Erſchiene daſſelbe, ſo waͤre es ein 
Wunder und zeugte fuͤr weiter nichts als fuͤr 
die Schwäche des Gedichts. So aber wie Goes 
the die Charactere gemacht hat, geht alles Schick 
ſal ganz natuͤrlich aus ihnen hervor, und dieß 
zeuget für feines Gedichtes Wahrheit, Stärke, 
Vollendung; es beweiſet, daß es ein aus ei— 
ner Wurzel hervorwachſendes, von einem 
Lebensſafte durchdrungenes, tief in einander 
greifendes organiſches Ganzes iſt. 


’ \ 4 
Und fo wollen wir denn für dießmal unſere 


Bemerkungen über dieſes tiefe, zu fortzufegens 
den Forſchungen anreizende Kunſtwerk ſchließen, 
und nur noch den Wunſch hinzufuͤgen, daß ih⸗ 
nen eine freundliche Aufnahme zu Theil wers 
den moͤſe. 


— ä OH 
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Wichtigkeit des poetiſchen Stoffs, als ob⸗ 
jeetiven Materials zur Verkoͤrperung 
des poetiſchen Geiſtes. 


—ſ — 


Der Gehalt des Dichters, wenn er poes 
tiſch wirken ſoll, kann nicht für ſich, ohne ob⸗ 
jective Richtung aus deſſen Innern hervorge— 
hen, ſondern es müffen Gegenftände da ſeyn, 
die ſeine Kraft und Wirkung auf ſich ziehen. 

Der Gehalt muß demnach immer eine Rich⸗ 
tung auf den poetiſchen Stoff haben. 

Hat er dieſe Richtung nicht, glaubt der 
Dichter vielmehr ohne Stoff mit bloßem Gehalt 
wirken zu koͤnnen, fo werden durchaus koͤrperlo⸗ 
ſe Gebilde entſtehen, die wie Hauch und Duft 
an uns vorüberztehen und keine Spur ihres 
Dageweſenſeyns zurücklaſſen. In dieſem Fall 
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iſt dasjenige vorhanden „ was Jean Pant fo 
treffend den poetiſchen Nihilismus nennt, eine 
Halbheit, eine Unzulänglichkeit, ein Unvermoͤ⸗ 
gen, das nicht genug kann getadelt werden. 


Die Sonne will ihre Erde haben, die ihre 


Strahlen empfange, fie will Gegenſtaͤnde bie 


ſie ſchmuͤcke und woran fie ſich ſelbſt kund thue 


und verherrliche. x 


Dichter aber, die mit bloßem Gehalt wirken 


wollen, gleichen Sonnen, die ihre Erde ver⸗ 
ſchmähen und die ihre Strahlen ins wuͤſte wel: 
tenlofe Leere hineinſenden, wo ſie nirgend eis 
nen Halt finden. n 


Das geht denn freylich ins Unendliche, 
als wohin ſolche Dichter bey Verſchmaͤhung und 


Fuͤrgemeinhaltung des Irdiſchen immer ſtreben, 


aber dadurch wird niemand erquickt, niemand 
erleuchtet und erwaͤrmt werden. 


Ferner: Alles Wirken mit bloßem Gehalt 
iſt einſeitig; der Stoff aber iſt der Koͤrper des 
Mannigfoltigen. f 
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Will der Dichter ein charaetkriſtiſches Ge 
dicht machen, fo ſehe er ſich nach characteriſti⸗ 
ſchem Stoff um und es wird ihm gelingen. 

Goethes Kriegsglück, Finniſches 
Lied, Zigeunerlied, und Ähnliche treten 
uns fo hoͤchſt characteriſtiſch entgegen, vorzügs 
lich mittelſt des Stoffes der dazu als Material 
verwendet worden. Iſt erſt dieſer vorhanden, 
ſo folget der gemaͤße Gehalt, dasjenige, was 
als Denkungs- und Geſinnungs⸗Weiſe erſcheint, 
von ſelbſt. 


Die Welt iſt die Schatzkammer der Phan⸗ 
tafie, der Stoff des Dichters Reichthum. Will 
der Dichter als reich geprieſen ſeyn, ſo kann 
er die Fülle der aͤußern Welt nicht genug durch⸗ 
forſchen und in ſich aufnehmen. 0 


Alle Dichter, die je für die Groͤßten find, 
gehalten worden, hatten eine entſchiedene Rich⸗ 
tung auf die Wirklichkeit und deren Auffaſſung. 
Wie ſind Homer, Shakſpeare, Goethe und ih⸗ 
nen Aehnliche hierin ſo groß und bewunderns⸗ 
würdig! Alles irdiſche Thun und Seyn iſt ih⸗ 


nen bekannt, alle menſchliche Handthierung has 
ben ſie bis auf die kleinſten Handgriffe durch⸗ 
for ſcht und ſich beobachtungsweiſe zu eigen ger 
macht; die Wahrheit ihrer Darſtellungen ruͤhrt 
und entzuͤckt uns. 

Und wenn wir uns nun geſtehen, daß die⸗ 
ſe Wahrheit lediglich in der Auffaſſung des aͤu⸗ 
ßern ſinnlichen Stoffes ihren Grund hat, und 
wir ferner zugeben, daß alle dichteriſche Anſchau⸗ 
lichkeit und reiche characteriſtiſche Mannigfaltigs 
keit aus derſelbigen Quelle hervorgeht, wer 
wollte denn einen Augenblick anſtehen, jenen 
hoͤchſten Muſtern zu folgen, fein ganzes Weſen 
der ſichern faßlichen Wirklichkeit entgegen zu 
wenden, und allem fo hoͤchſt undichteriſchen Stre⸗ 
ben ins unbewußte und unerquickliche Körper» 
und Namenloſe fuͤr ewig zu entſagen! 


* Ueber den poetiſchen Stoff. 


Der Zweck aller menſchlichen Beſtrebungen 
und alſo auch der Poeſie kann kein anderer und 
hoͤherer ſeyn, als der der ganzen Welt und des 
menſchlichen Daſeyns. — Denn was dem Zwe— 
cke der Welt und dem unſeres Daſeyns nicht 
gemäß geſchieht, oder ihm gar zuwider Läuft, 
iſt verkehrt, boͤſe, verderblich. 4 

Was iſt aber der Zweck unſeres Dafeyns? 
Kein anderer als wohin die Richtungen der 
menſchlichen Natur gehen und gingen, und wo⸗ 
hin die Gottheit von jeher ſelbſt zu leiten ſchien; 
naͤmlich: Gluͤckſeligkeit und ſittliche 
Veredelung. 

Und Beydes iſt unzertrennlich, Beydes 
ſteht in ewiger Wechſelwirkung. 
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Der Trieb nach Gluͤckſeligkeit liegt der 
menſchlichen Natur fo tief und vorherrſchend 
zum Grunde, daß man ſagen moͤchte, alles Thun 
und Laſſen gehe mittelbar oder unmittelbar aus 
ihm hervor oder werde von ihm geleitet. 

Denn alle menſchlichen Beſchaͤftigungen, 
alle Einrichtungen des Staats, wenn ſie gut 
ſind, Alles warum wir uns von Jugend auf 
bemuͤhten, kurz Alles was geſchieht und uns 
von menſchlichem Thun und Wirken in unſerem 
haͤuslichen Leben und ſonſt umgiebt, geht nicht 
Alles darauf hinaus, oder ſoll es wer gſtens 
nicht darauf hinausgehen, daß die uns zugemeſ⸗ 


ſene und gegoͤnnte Friſt des irdiſchen Daſeyns 


in moͤglichſter Freude und Behagen hinſliehe ? 
Und kommt nicht die Erde mit ihren Hervorbrin⸗ 
gungen und Schaͤtzen aus allen Reichen dieſem 
entgegen? Und thun nicht alle Elemente, nicht 
Sonne, Mond und Sterne dazu das Ihrige? 
Und hat ſelbſt der Wechſel einen anderen Zweck 
als dieſen? Ja hat die Tugend einen andern? 
Denn geht ſie nicht auf Befoͤrderung Anderer 
Glückſeligkeit und unſerer eigenen? Ja iſt die 
Tendenz der chriſtlichen Religion eine andere? 
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Oenn geht fie nicht auf Gründung eines Reichs 
der Liebe, wo Einer dem Andern das Leben vers 
ſuͤßen und verſchoͤnern ſoll? Kann daher auch 
die Poeſie einen hoͤheren und beſſeren Zweck 
haben als dieſen? Wer wollte daran zweifeln! 
Aber einen gleich guten, einen gleich hohen 
hat ſie, gleich der Welt und dem menſchlichen 
Daſeyn, naͤmlich den der ſittlichen Vere— 
delung. So ſpricht das Beduͤrfniß unſerer 
geiſtigen Natur, welche nach allem Sittlichſchoͤ— 
nen ſo maͤchtig hinſtrebt, von allem Unſittlichen 
aber zuruͤckgeſtoßen wird, ſo ſpricht der große 
Gang, den die Menſchheit ſeit Jahrtauſenden 
zu ihrer Veredelung machte, ſo ſpricht Gott 
ſelbſt durch den Fluch, den er auf alles Boͤſe 
gelegt hat und durch das Heil, das er allem Gu⸗ 
ten entkeimen läßt, fo ſpricht endlich das Chris 
ſtenthum und alles Vortreffliche, das von Anbe⸗ 
ginn der Welt her eine Stimme gehabt hat. 
Will man daher von der Poeſie uͤberall Zwecke 
verlangen, und warum ſollte man das nicht! — 
ſo kann es ferner kein hoͤherer und edlerer ſeyn 
als der; am großen Werk der Menſchheit durch 
ſittliche Veredelung mit fortzubauen. 


197 


Und iſt denn ohne fittliche Veredelung uͤber⸗ 
all eine Gluͤckſeligkeit denkbar? Inſofern der 
Geiſt mehr iſt denn der Leib, nie! Ja es lie 
ße ſich beweiſen, daß Gott das Sittlichſchoͤne 
zur einzigen Bedingniß aller Gluͤckſeligkeit ges 
macht hat. — Nur auf dem Boden ſittlicher 
Reinheit wird die Blume des Gluͤcks friſch bluͤ⸗ 
hend und duftend emporwachfen. Der Verluſt 
der ſittlichen Reinheit aber iſt ein verwuͤnſchter 
Acker, auf dem nichts keimen und ſproſſen will. 
Alle Lebensguͤter ſind bey ihrem Verluſt nichtig, 
ihr Beſitz aber iſt ein unverwuͤſtlicher Schatz, 
dem der Verluſt aller übrigen Wee nichts 
anzuhaben vermag. 

Beyde Zwecke der Menſchheit, Sidkfelige 
keit und fittliche Veredelung, ſtehen daher in 
ewiger Wechſelwirkung. Und beyde Zwecke ſind 
groß, die Poeſie wird nie groͤßere erreichen. — 
Erreicht ſie zur Zeit nur einen, gut! erreicht 
ſie beyde zugleich, deſto beſſer. Aber nie errei⸗ 
che ſie den einen auf Koſten des andern, z. B. 
nie ſuche ſie zu beglücken, wenn es auf Gefahr 
unſerer ſittlichen Reinheit geſchehen ſoll, war⸗ 
lich, das waͤre ein Genuß themen erkauft und 
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das hieße dem edlen Safte der Poeſie ein vers 
borgenes Gift beymiſchen, woran das genießen⸗ 
de Volk Jahre lang zu kraͤnkeln hat, ehe es ſich 
deſſen wieder entledigt. Unſere Zeit hat keinen 
Mangel an dergleichen Productionen, ſelbſt an 
ſolchen nicht, die, unter einer ernſten Maske 
einherſchreitend, am wenigſten danach aus ſehen. 
Dieß ſind aber eben die gefaͤhrlichſten. Denn 
das Verderbliche liegt tief, dem Blicke des 
Volks entzogen, in der Tendenz des Ganzen. 
Wir brauchen nur an unſere beliebten, verfehl⸗ 
ten, hoͤchſt unchriſtlichen Schickſalstragoͤdien zu 
erinnern, deren Wirkung nichts weniger iſt als 
eine ſittliche. 

Hat aber ein Dichter uns begluͤckt, fo dan⸗ 
ken wir ihm; verlangen aber nicht, daß er uns 
zugleich auch habe ſittlich veredeln ſollen. 
Denn dieß wäre eine hoͤchſt ungerechte Forde⸗ 
rung. Ja dieß waͤre eben ſo, als wenn man 
von der Roſe verlangen wollte, daß ſie zugleich 
als Nachtigall ſingen, und von der Nachtigall, 
daß ſie zugleich als Roſe duften ſolle. Nur 
nicht auf Koſten des einen Ziels ſoll der Dichter 
das andere erreichen wollen, dieß koͤnnen wir 
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verlangen, aber nicht, daß er beyde zugleich 
erreiche. Und haͤtte ein Dichter lebenslaͤnglich 
nichts gethan und gewollt als uns begluͤcken, ſo 
haͤtte er ein hohes Ziel erreicht und wir wollten 
ihm danken; hätte er aber auch zugleich zu uns 
ſerer ſittlichen Veredelung wirken wollen, ſo 
haͤtte er ein doppelt hohes Ziel erreicht, und 
wir wären ihm doppelten Dank ſchuldig. For 
dern aber, wie geſagt, koͤnnen wir nur dieſes, 
daß er das eine Ziel nie ſoll erreichen wollen 
auf Koſten des andern. Dieß ift aber auch Al 
les. Im Uebrigen folge der Dichter den Rich⸗ 
tungen ſeines Talents. 

Alle großen nun haben beyde Saen, wenn 
auch nicht im Auge gehabt, doch ſtets erreicht, 
wie alle ihre Werke zeigen. Nur nicht immer 
in einer und derſelben Production. Denn man⸗ 


che Gattungen der Poeſie laſſen, ihrem Charae⸗ 


ter nach, zur Zeit vorzugsweiſe nur das Eine 
oder das Andere zu. Z. B. in dem Weſen der 
erotiſchen Gattung liegt nicht die Tendenz der 
ſittlichen Veredelung, wiewohl wir Liebeslieder 
von Goethe beſitzen, die ſo ſittlich veredelnd wir⸗ 
ken wie irgend etwas. Kann es z. B. etwas 
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Edleres geben als folgende Verſe aus dem ſchoͤ⸗ 
nen Liede der Suleika im Divan? 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche ſanft zu ſeinem Herzen; 
Doch vermeid' ihn zu betrüben 
Und verbirg' ihm meine Schmerzen. 


Mag die ſittliche Cultur noch ſo hoch ſteigen, 
ſolche Verſe werden in alle e veredelnd 
zu Herzen ſprechen. 

In großen Werken liegt der Zweck der ſitt⸗ 
lichen Veredelung gewoͤhnlich vorzugsweiſe in 
der Tendenz des Ganzen, die im Laufe des 
Werks von Zeit zu Zeit hervorblickt, waͤhrend 
das bloß Beglüͤckende vorzugsweiſe in der Aus⸗ 
fuͤhrung, in dem Wege zum Ziele, geboten wird. 
Solcher Art ſind faſt alle Meiſterwerke im Fach 
der Romane. 

Naͤheren wir uns nun dem eigentlichen 
Zweck dieſer Abhandlung und werfen die Frage 
auf: wie, auf welche Weiſe, die Poeſie gedachte 
Ziele der Begluͤckung und ſittlichen Veredelung 
erreicht, ſo iſt unfere Antwort im Allgemeinen: 
durch ſich ſelbſt, als Poeſie. 


Alle aͤchte Poeſie begluͤckt und veredelt als 
ſolche, durch ihre himmliſche Erſcheinung, durch 
ihre goͤttliche Naͤhe. 5 

Betrachten wir aber im Beſondern, wel⸗ 
chen Antheil daran der poetiſche Geiſt, der Ges 
halt, der Stoff, die Form hat, ſo wird uns 
das zu nicht unerſprießlichen Reſultaten fuͤhren. 

Was nun den poetiſchen Geiſt und Gehalt, 
alſo das Subjective des Dichters, anbetrifft, 
fo läßt ſich darüber im Allgemeinen, abgeſehen 
vom gegenwaͤrtigen beſonderen Fall, wenig leh⸗ 
ren und rathen, dazu muß der Dichter ſelbſt 
ſehen. Wer Beydes nicht beſitzt, der wird es 
durch keine Lehre, kein Studium erlangen. Die 
Natur muß in ſolcher Hinſicht das Ihrige ges 
than haben, dergleichen muß angeboren ſeyn. 

Stoff und Form aber ſind die Theile der 
Poeſie, die ſich nachweiſen und lehren laſſen. 

Wir wollen fuͤr dießmal bloß darzulegen 
ſuchen, welchen Antheil an dem hohen Doppel⸗ 
ziele der Poeſie, der Begluͤckung und Verede⸗ 
lung, der poetiſche Stoff hat. 

Denn wiewohl das eigentlich Lebendige und 
Wirkſame der Poeſie vorzüglich im poetiſchen 


Geiſt ruht, fo iſt eines Theils das Intereſſe 
des genießenden Volks doch faſt nur ſtoffartig; 
andern Theils aber, und dieß iſt es, worauf 
wir eigentlich hinaus wollen, kann nichts voll; 
kommener und erfreulicher ſeyn, als wenn wir 
einen ſchoͤnen Geiſt in einem gemaͤßen, entſpre⸗ 
chenden gleichſchoͤnen Körper dargeſtellt und tund⸗ 
gethan ſehen. 

Wir verlangen daher gedachte Erfordernifs 
ſe der Begluͤckung und Veredelung mit Recht 
auch vom Stoffe und wollen ſolchem deshalb in 
dieſer Hinſicht eine nähere Betrachtung wid— 
men. 8 
Zieht dagegen der poetiſche Geiſt aus der 
Natur und dem Leben zu ſeiner Verkoͤrperung 
ſolches Material an ſich, welches, für fich be⸗ 
trachtet, im Leben ſo wenig begluͤckt als veredelt, 
ſo haben wir mehrgedachte Erforderniffe der Be⸗ 
gluͤckung und Veredelung, welche wir von der 
Poeſie ſtets verlangen, zwar nicht im Stoffe 
zu ſuchen, fondern im poetiſchen Geiſt. In 
ſolchem Fall aber muß der Stoff durch den Geiſt 
erſt geheiliget werden, im erſteren günftigeren 
Falle iſt es der Stoff ſchon an ſich. 
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Doch nun zur Sache! 

Das erſte der beyden hohen Ziele der Poes 
ſie, gleich der Welt und dem menſchlichen Da⸗ 
ſeyn, iſt 

Gluͤckſeligkeit. 


Wie erreicht nun die Poeſie dieſes, in ſo 
weit es vom Stoffe abhaͤngt? 

Wir antworten: dadurch, daß ſie uns 
bringt, was uns im Leben begluͤckt, 
was wir ſuchen, was uns auf der je⸗ 
des maligen Stufe und Lage unſeres 
Lebens gemaͤß iſt. g 

Bevor wir aber zur Beruͤhrung ſolches 
Stoffes ſelbſt ſchreiten, bemerken wir, daß ſol— 
cher im Allgemeinen immer nur als Ingrediens 
anzuſehen iſt, das erſt mit Anderem vermengt 
und verarbeitet, und nur in ſeltenen Faͤllen an 
ſich ſchon, eine poetiſche Form zu füllen geſchickt 
ſeyn wird. 

Um nun mit dem Allgemeinſten zu begin⸗ 
nen, und nach und nach zum Beſonderen übers 
zugehen, ſo beruͤhren wir zunaͤchſt dasjenige 
Begluͤckende, wie es allen Geſchlechtern, 


Lebensſtufen und Staͤnden, alſo dem 
Menſchen als folchen, gemaͤß iſt. 
und um ferner von dem Geringeren zum 
Bedeutenderen zu ſchreiten, und uns erſt zu fes 
ſtigen und dann zu verfluͤchtigen, fo erlaube 
man, daß wir mit dem Begluͤckenden in Bezie⸗ 
hung auf unſer koͤrperliches Seyn zunaͤchſt bes 
ginnen. | 

Da treten nun vor allen hervor: die 
Freuden des Mahles und des Wei— 
nes. a 
Dieſe find genoſſen fo lange die Welt ſteht 
und werden auch ferner genoſſen werden. Sie 
ſind daher etwas Altes, Bleibendes, Aecht— 
menſchliches und alſo auch in dieſer Hinſicht der 
Natur der Poeſie voͤllig gemäß: 

Es giebt zwar Dichter, die ihre Helden 
und Heldinnen gleichſam vom Hauch der Blü— 
then leben laſſen, wir aber halten's nicht 
mit ihnen, ſondern freuen uns, wenn geſunde 
und natürlich vollendete Dichter, wie Homer,, 
Goethe, Voß und Andere ihre Perſonen die 
Freuden des Mahles wohl genießen laſſen. Wie 
iſt der Homer, wie Voſſens Louiſe voll ſchöner 
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Schilderungen dieſer Art, die das Behagen fol: 
cher Situation im Leſer ſtets wieder erwecken! 

Und nun der Wein und die Trinklteder al: 
ler Zeiten und Voͤlker! Welch ein Schatz der 
ſchoͤnſten Poeſie! Von Hafis bis Goethe und 
wer ſonſt Trinklieder gedichtet hat und noch dich⸗ 
tet, welcher wäre nicht mit ſolchen Liedern will 
kommen! Jedes Volk ſingt die ſeinigen mit 
Luſt, froh gedenkend, daß mit der Wonne des 
Weines ſich Weniges vergleichen laſſe. 

Wir gehen weiter und gedenken des Beha⸗ 
gens, welches uns durch den Sinn des Geru— 
ches zugefuͤhrt wird. 

Welche Wonne iſt dem Hungrigen der Ge— 
ruch gebratenen Fettes! Dem hungrigen Wan— 
derer zum Beyſpiel, wenn er durch ein Dorf 
gehet, oder in die Nähe des Gaſthofes gelangt; 
oder dem hungrigen Krieger, der Nachts im Dels 
te liegt, und dem der Wind zuwehet, daß ſeine 
Genoſſen in der Naͤhe Stuͤcke eines Schweins 
am Feuer braten! Roſe, Veilchen und Reſeda 
moͤgen zarter duften, aber nicht poetiſcher. 
Dieſes kuͤhnlich behauptend ſoll von der Wonne 
der Gerüche nichts weiter geſagt ſeyn. 
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Ferner: Das Behagen der koͤrperlichen 
Erwaͤrmung und Erfriſchung. 

Wenn wir den Odyſſeus nach vielen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Beſchwerden einem Bade entſtei⸗ 
gen und mit weichen, wohlthaͤtigen Gewaͤndern 
bekleiden ſehen, ſo thut uns das ſehr wohl und 
wir hoͤren es gerne. Eben ſo mag der Dichter 
uns vor Augen bringen, wie Hausgenoſſen die 
waͤrmende Flamme des Kamins vertraulich um⸗ 
ſitzen; wir theilen ihr Behagen und ſind nun 
wohl aufgelegt, der Erzaͤhlung abentheuerlicher 
Geſchichtchen zuzuhoͤren. Nicht weniger poetiſch 
und von Dichtern oft wiederholt, iſt die Waͤr⸗ 
me des Lagers, zumal wenn wir hoͤren, wie 
draußen Regen und Stuͤrme das Haus treffen. 


Auch der Sonnenwaͤrme gedenken wir als in 


kuͤhlen Jahrszeiten erſehnt und geſucht, in heis 


ben Sommertagen aber als druͤckend und gemie⸗ 


den. Und nun ſuchen wir Erfriſchung und wer⸗ 
fen uns in Fluͤſſe und Seen, und erquicken uns 
badend in der Kuͤhle des Waſſers. Oder wir 
verlangen nach Schatten unter Baͤumen und in 
Gehoͤlzen und lagern uns auf den Raſen darun⸗ 
ter. Solche im Leben begluͤckende Situationen 
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vom Dichter wieder gebracht, werden ſtets er— 
ſreulich und willkommen ſeyn. 

Auch das Gefuͤhl der Kraft und Geſundheit 
zählen wir hieher. Nicht weniger das Behagen 
der Ruhe und das Gefuͤhl, welches aus dem 
koͤrperlichen Wohlſeyn im Allgemeinen fließt. 

Hiebey bemerken wir, daß ein Dichter, 
der ſeine Perſonen lange in einer unbequemen 
Situation laͤßt, uns immer wehe thut. Bey 
wahrhaft großen Dichtern finden wir das nie, 
das Gefühl des Rechten iſt ihnen angeboren. 
Goethe laͤßt ſeinen Hermann mit Pferden und 
Wagen nicht in der Sonnenhitze halten, ſondern 
unter kuͤhlen Linden. Nun moͤgen die Freunde 
hingehen, ſich nach ſeiner geliebten Vertriebenen 
umzuſchauen, wir wiſſen ihn in einer Situation, 
wo er es ſchon ein Stuͤndchen wird aushalten 
koͤnnen. Goethe fühlte in ſolchen Dingen fo 
zart, daß er auch nicht das Schaͤferhuͤndlein mit 
zerſchmettertem Fuß den Siebenſchlaf beginnen 
laſſen kann, ſondern uns zuvor ſeine Heilung 
durch den Engel verſichern laͤßt: 

Auch, auf heilen Vorderpfoten, 
Schläft das Hündlein ſüßen Schlummers. 
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Hätte aber Goethe weniger zart gefühlt, ſo 
wuͤrden wir das Huͤndchen mit zerſchmettertem 
Fuß ſchlafen ſehen und das würde Jedem wehe 
thun. 


Die Darſtellung des koͤrperlichen Schmer⸗ 
zes an ſich, ohne, hoͤherer Zwecke wegen, als 
nothwendig zu erſcheinen, iſt daher auch ganz 
unpoetiſch. Und wenn Sophoeles den Philok⸗ 
tet auf die Bühne brachte, ſo wollte er nicht, 
wie wohl geſagt wird, den koͤrperlichen Schmerz 
auf die Buͤhne bringen, ſondern es war ihm 
um die ſchoͤnen Situationen zu thun, die das 
durch motivirt wurden. — Auch macht der Dich⸗ 
ter am Ende ja Alles vortrefflich, indem er uns 
die ſichere Ausſicht ſeiner Heilung giebt; ganz 
ſchlecht und verkehrt aber würde er es gemacht 
haben, wenn er den Leidenden, ohne jene ver⸗ 
ſoͤhnende Zuſicherung, in ſeinen Schmerzen haͤt⸗ 
te ziehen laffen. a 


Eine Stufe vom Koͤrperlichen aufwaͤrts, 
gelangen wir nun zu dem Behagen der ſinn li— 
chen Anſchauung. 


Und da unterſcheiden wir die Anſchauung 
der ſichtbaren Natur und ihrer Erſcheinungen 
und Geſchoͤpfe und des menſchlichen Lebens 
und Bewegens von der Anſchauung ſolcher Ge⸗ 
genſtaͤnde, wie fie durch Menſchenhand verarbei⸗ 
tet und durch Geſchick oder Kunſt erfreulich ge⸗ 
bildet worden. Und Beyder Mannigfaltigkeit 
iſt grenzenlos, unuͤberſehbar. 


Sehen wir zunaͤchſt die Erde an als Blei⸗ 
bendes, Feſtliegendes, ohne an allen Wechſel 
und Einfluß des Himmels zu denken. Da fal⸗ 
len uns die Höhen und Gebirge zunaͤchſt in die 
Augen, nach oben zu als ſchroffe Felsgipfel aus⸗ 
laufend, bedeckt mit Schnee und Eiſe, weiter 
herab aber, als Erdmaſſe ruhend, mit mannig⸗ 
faltiger Waldung auf das Erfreulichſte bedeckt. 
Verfolgen wir nun, wie ſich das Erdreich im⸗ 
mer mehr und mehr abflaͤcht, und gelangen von 
Saatfeldern am Fuße des Gebirgs in die flache 
Ebene zu Wieſen und Triften. Hier ſtoßen wir 
auf Fluͤſſe und Stroͤme, und dieſe fuͤhren uns 
zum Meere, das ſich vor unſeren Blicken un⸗ 
uͤberſehlich ausdehnt. 
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Beleben wir nun dieſe Landſchaft und ber 
trachten den Einſtuß des Himmels und der Ge⸗ 
ſtirne und des dadurch herbeygefuͤhrten mannig⸗ 
faltigen Wechſels. 

Denken wir es ſey Nacht, der Mond leuch⸗ 
tet, der Schnee des Gebirgs, die Nebel im 
Thale, Strom und Meer mit ihren Bewegun⸗ 
gen erfahren den Einfluß feines Lichtes. Welch 
ein Anblick! Nun die Morgenroͤthe, die Son⸗ 
ne will aus dem Meere emporſteigen. Wie 
ſchwimmen nun Himmel, Meer und Gebirge in 
einer ganz anderen Gluth! Denken wir nun 
den Mittag, wo die Sonne hoch ſteht, und 
leichte Wolken, Schatten werfend, uͤber Ge⸗ 
birg und Thal hineilen. Wie wieder ganz an⸗ 
ders! Nun den Untergang der Sonne. Wel⸗ 
che Pracht und Mannigfaltigkeit wird ſich da 
wieder entwickeln! 

Sehen wir nun dieſer Landſchaft animali⸗ 
ſches und menſchliches Leben und Bewegen. 
Vom Adler, der um die Hoͤhe des Gebirges 
kreiſet, herunter an der Waldung, Wild und 
Jaͤgern vorbey bis zum Meere, wo es von Weis 
ßen Segeln und Flaggen wimmelt. Was liegt 
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da nicht von Leben und Bewegen, dem Anblick 
erfreulich, in der Mitte! In den Feldern und 
Wieſen ruͤſtige Maͤher und ſchoͤne Binderinnen, 
thaͤtige Gruppen, wie zu Genuß und Scherz 
ruhende. Auf den Triften Heerden weidender 
Kuͤhe und Pferde mit ihren Hirten. Am Ufer des 
Stromes badende Juͤnglinge, halb und ganz ent⸗ 
kleidet, ſchoͤne Glieder dem Anblick vergoͤnnend. 
Fiſcher, ihre Netze werfend, Andere ihre Beute 
ans Land ziehend. Schiffer, ſtromab gleitend, 
Erwünſchtes fremder Welttheile uns zu holen, 
Andere beladen herauf kommend, uns dergleichen 
zu bringen. Doͤrfer und Staͤdte, womit der 
Strom belebt iſt, nicht minder erfreulichen Ans 
blick gewaͤhrend. 

Nun den Einfluß der Jahrszeit auf alles 
Dieſes. Es iſt Winter, Wald und Feld im wei⸗ 
ßen Schneegewande, Wieſe und Weide über: 
ſchwemmt, von Heerden, badenden Juͤnglingen 
und ſonſtigem Sommer » Leben keine Spur, 
Schwärme wilder Gaͤnſe, bald mit Geſchrei ſich 
aufmachend, bald ſich wieder niederwerfend, ha: 
ben von der Flaͤche Beſitz genommen. Die 
Sonne iſt ſchon eine Weile hinab, ihr Wider 
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ſchein nur noch im Weſten gluͤhend, die Luft 
iſt kalt, die Mondſichel am reinen Himmel ſcharf 
ſichtbar, beſchneite Doͤrfer am Gebirge rauchen. 

Und wie nun jede Jahrszeit die Landſchaft 
verändert, ein immer neues Leben zeigt und zu 


den mannigfaltigſten Schilderungen Anlaß giebt, 


ſo thut dieß auch jeder Tag, jede Stunde. 

Wir wuͤnſchen daher das Vorgebrachte auch 
nur als ein Grundthema angeſehen, wovon die 
ganze Erde mit ihren Zeiten eine Sankt 
Variation iſt. . 2 

Aehnliches im Anſchauen der Natur Er; 
freuliche und Begluͤckende gebracht und wieder 
gebracht, wird dem Deutſchen e ſtets 
willkommen ſeyn. 

Gedenken wir nun der Freude des Anblicks 
ſolcher Gegenſtaͤnde, wie ſie durch Menſchenhand 
verarbeitet und durch Geſchick oder Kunſt er⸗ 
ſreulich gebildet worden. Abermals ein unuͤber⸗ 
s Feld, ſchwer zu ordnen. 

Von den Pallaͤſten und Schloͤſſern der Fürs 
ſten und Könige, und was in Saͤlen und Ge⸗ 
maͤchern an Pracht erſcheint bis zur Perle im 
Ohr, bis zum fintelnden Diamant am Finger 
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einer Schönen, was wäre da nicht alles dem 
Anblick Erfreuliches zu neunen! Man gedenke 
nur des Homer, des Niebelungen Liedes, und 
der epiſchen Gedichte des Taſſo und Artoſt, wei 
che Pracht an Gebaͤuden der Herrſcher, Klei— 
dungen und Schmuck der Frauen und Waffen: 
zierde der Helden, alles dem Anblick w erfreulich, 
wird uns da nicht vor Augen gebracht!! Es 
würde zu weit führen, wenn wir ins Einzelne 
gehen und Alles aufzahten wollten, deshalb ber 
guuͤgen wir uns, nur im Allgemeinen darauf 
hinzudeuten. 

Die Malerey, in fo weit fie mehe iſt als 
ſchmuͤckende und verzierende Kunſt, konnen wir 


hier nicht nennen, denn wir haben hier nur fol: 


ches durch Menſchengeſchick und Kunſt dem An: 
blick erfreulich Gebildetes vor Augen, wie es 


als Einzelnes, Selbſtſtaͤndiges im Leben beglückt 


und wie es auch wohl der Materey ſo wie der 
Poeſie, als Stoff zur Nachbildung dienen kann. 
Ein Gemaͤlde aber iſt ſchon ein zweytes, ein 
wiedergebrachtes Leben, ſtehr ſchon auf gleicher 


Stufe mit einem Gedicht, und liegt deshalb, 


ais bereits beſeeltes Kunſtwerk, äber unſern 
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gegenwärtigen Standpunkt, wo bloß vom Br 
die Rede iſt, ſchon hinaus. 

So viel vom Gluͤck der ſinnlichen An⸗ 
ſchauung. 

Geiſtiger und tiefer in die Seele dringend 
iſt das Begluckende, welches uns aus dem 
Reiche der Toͤne entgegenkommt. Fuͤr un⸗ 
ſern Zweck aber ſind bloß die allgemein bekann⸗ 
ten einfachen und gleichſam feſtſtehenden Toͤne 
der Natur gemeint, die Jedem ſo in der Erin⸗ 
nerung ruhen, daß es bloß ihrer Benennung 
und Erwähnung bedarf, um fie in der Seele 
wieder zu wecken. Das Locken der Wachtel und 
des Rebhuhns, das Gekroͤhle der Froͤſche an 
warmen Sommerabenden, der Geſang der Am; 
ſel, die Toͤne der Nachtigall, das Summen 
der Kaͤfer, das Säuſeln im Rohr und Schilf, 
das Rieſeln des Baches, das Tönen einer ho⸗ 
hen Tanne bey leiſem Luftzug Abends, wenn Al⸗ 
les ſtill iſt, das Gefluͤſter einer Pappel u. ſ. w.: 
alles Toͤne die bloß genannt zu werden brau⸗ 
chen, um ſie in der Phantaſie wieder hervorzu⸗ 
rufen. Und ſolche Töne, zu deren Wiederer⸗ 
weckung eine bloße Erwähnung hinreicht, koͤn⸗ 
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nen hier uberall nur gemeint werden. Denn 
Toͤne laſſen ſich nicht beſchreiben, hoͤchſtens ih⸗ 
rem Character nach. — Wenn in den Wan 
derjahren die ſchoͤnen Verſe: „Von den Dev 
gen zu den Huͤgeln“ ꝛc. geſungen werden, ſo 
wird uns wohl der Character des Geſanges 
deutlich, aber die Toͤne kommen nicht zu uns 
und keine Beſchreibung reicht hin, ſie in uns 
zu wecken. Singt aber der junge Maler: 
„Kennſt du das Land wo die Citronen bluͤhn“ ac: 
fo wird uns dabey ganz anders, die Töne Eins 
gen in uns wieder, denn wir kennen ſie, wir 
haben das Gluͤck ſolcher Toͤne im Leben bereits 
genoffen, und um alle die Seelenwonne wieder 
zu wecken, bedarf es der bloßen Erwähnung. 
Es folgt demnach hieraus, daß die Beſchrei⸗ 
bung einer unbekannten Muſik, eines unbekänn⸗ 
ten Geſanges, ganz außer den Grenzen der Poe— 
ſie liege. Nur das Bekannte, bereits Gehoͤrte, 
kann durch die Poeſie in uns erweckt werden, 
und da bedarf es einer bloßen Erinnerung. Ei⸗ 
ne ungehörte Muſik aber wird durch die Poste 
nie in uns lebendig werden, denn Toͤne laſſen 
ſich nicht beſchreiben. 


Mit Gemälden iſt es ſchon ein Anderes, 
denn da kann uns doch die Handlung, das Le⸗ 


ben, mit einem Wort der poetiſche Theil des 


Bildes, in voller Lebendigkeit wieder vor Au⸗ 
gen gebracht werden, wie Goethe dieſes in feis 
nen Philoſtratiſchen Gemaͤlden und Tiſchbein⸗ 
ſchen Idyllen fo bewundernswuͤrdig gezeigt hat. 


Allein eine unbekannte Muſik! Durch welche 


Mittel wollte man die in uns wieder unn 
laſſen! 2 


Wenn wir daher die Wiederbringung des 


im Reich der Toͤne uns Begluͤckenden von der 
Poeſie verlangen, fo find damit, wie geſagt, 
nur ſolche begluͤckende Töne gemeint, wie wir 
fie allgemein gehört haben und kennen, und 
wie ſie uns vorzuͤglich aus der ſich ewig gleich: 
bleibenden Natur entgegen kommen. 


Somit haͤtten wir das allen Geſchlechtern, 
Lebensſtufen und Staͤnden, alſo dem Menſchen 
als ſolchen, gemaͤße Gluͤck und zwar wie es ihm 
durch die Sinne zugefuͤhrt wird, im Allgemei⸗ 
nen berührt; wobey wir weiter nichts wuͤnſchen, 
als daß es unſern Dichtern zur poetiſchen Wie⸗ 
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derbringung ſolches Begluͤckenden an keinem der 
erforderlichen geſunden Sinne fehlen moͤge. 

Ziehen wir uns nun ins Speciellere zu: 
naͤchſt zu demjenigen Gluͤck, wie es ſich vor⸗ 
zugsweiſe den beyden Geſchlechtern dar⸗ 
bietet. 

So mannigfaltig dieſes nun ſeyn mag, fo 
findet doch, abgeſehen von der Liebe, von wel⸗ 
cher beſonders zu reden, das eine Geſchlecht 
nirgend ein groͤßeres Glück als eben im Andern. 
Hier waͤre viel zu nennen! Man gedenke nur 
der Freuden des Umganges, der geſelligen Spie⸗ 
le, vorzuͤglich aber des Tanzes, was wird ſich 
da nicht Alles von Gluͤck hervorthun! Denn 
wie der Menſch im Allgemeinen an nichts groͤ— 
ßeres Intereſſe nimmt als am Menſchen, ſo 
findet das eine Geſchlecht nirgend hoͤhere Won⸗ 
ne als eben im andern. Hier moͤge die Be— 
merkung ſtehen, daß Dichter, eben weil ſie Maͤn⸗ 
ner ſind, ſich leicht hinneigen uns mehr ſchoͤne 
Mädchen und Frauen zu zeichnen als Manner. 
Da aber der vorzuͤglichſte Theil des leſenden 
Publicums nicht eben aus Männern befieht, ſo 
ſollten die Dichter auch fuͤr das Behagen der 
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ſchoͤnen Leſerinnen zu forgen bemuͤht ſeyn und 
ihnen die Freude an ene Maͤnnern nicht 
enthalten. 

Trennen wir nun bepde Geſchlechter, fo 
werden wir jedes ſein eignes Gluͤck verfolgen 


Gehen. Der Dichter gehe ihnen nach und ſehe 


worin jedes das Seinige ſucht und findet, damit 
et es wiederbringen koͤnne. Der Knabe ergötzt 
ich an Waffen, das Madchen an Blumen, der 


Jüngling an Kämpfen, Pferden, Hunden und 


Jagden, die Jungfrau an ihr gemaͤßen Gegen⸗ 
ſtänden. Ein anderes iſt das Gluͤck der Maͤn⸗ 
ner, ein auderes das der Frauen. a 

In Einem jedoch ſind ſich beyde Geſchlech⸗ 
ter gleich: im Gluͤck der Freundſchaft. 
Das theilen beyde. Aber da ſucht nicht das 
eine Geſchlecht das andere, ſondern jedes das 
Seine. Den Juͤngling ſehen wir an der Bruſt 
des Juͤnglinges ruhen, die Jungfrau am, Dur 
fon der Freundinn, und wo faͤude ſich für Bey⸗ 
de eine ſchoͤnere Stelle! Es bedarf keiner Wor⸗ 
te, Jeder fühlt, daß ſolchem Gluck Weniges 


gleich komme. Alle großen Dichter haben da⸗ 


her das Gluck der Freundſchaft aus vollem Her⸗ 
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zen geſungen und welcher wäre nicht gerne ger 
hört, wenn er uns fo hohe im Leben begluͤcken⸗ 
de Wonne wieder entgegen bringt. David und 
Jonathan, Achill und Patroklos, Oreſt und 
Pylades, find der Freundſchaft begeiſternde Mus 
ſterbilder. Das Leben und die Geſchichte wers 
den noch mehrere aufweiſen; der Dichter ſuche 
und bringe ſie. Damit er es aber im ſchoͤnſten 
Sinne koͤnne, wuͤnſchen wir, daß ihm ſo ho⸗ 
hes Glück in vollem Maaße zu Theil werde. 

In unſerer Aufzaͤhlung weiter gehend, ſey 
nun von dem Begluͤckenden die Rede, wie es 
in Begleitung unſerer verſchiedenen Lebens⸗ 
finfen uns entgegen kommt und ſich uns dar: 
bietet. 

Da treten nun als erſte Lebensſtufe her⸗ 
vor: die Jahre der Kindheit und welche 
Wonnen uns da geboten werden, davon. trägt 
Jeder die anmuthigſten Bilder in glücklicher 
Erinnerung. Wie gerne wenden wir in vorge⸗ 
ruͤcktem Alter unſere Phantaſie auf jene Tage 
unferes jugendlichen Treibens zuruͤck! Ja, ein, 
gedenk, daß Bewußtſeyn zu allem Gluͤck erſtes 
Erforderniß iſt, und daß dieß erſt mit den Jah⸗ 
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ren kommt, indem wir als Kinder gleichſam 
wie im Traume leben, moͤchten wir faſt behaup⸗ 
ten, daß die Wonne der Kindheit erſt bey vor⸗ 
gerücktem Alter durch Erinnerung recht genoſſen 
werde. Gedichte, wodurch die Zeit unſeres ju⸗ 
gendlichen Treibens in der Seele wieder hervor— 
gerufen und geweckt wird, ſind daher von Allen 
geliebt und geſucht, und werden mit Entzuͤcken 
geleſen. 
Man möchte wuͤnſchen in fo lieblichen Re— 
gionen ſtets fortgewandelt zu ſeyn, wenn uns 
nicht, nach Vollendung einer ſo begluͤckenden 
Lebensſtufe, eine noch ſchoͤnere empfinge. Je⸗ 
dermann fuͤhlt, daß wir die Zeit der Liebe 
im Sinne haben. Und wie nun dieſe für das 
hoͤchſte Lebensgluͤck von Jedem erkannt wird, 
ſo giebt es auch für die Poeſie, der Wiederbrin⸗ 
gerinn unſerer Lebenswonne, keinen beſſeren 
Stoff. Und wie mannigfaltig, wie ſtets ver⸗ 
ſchieden in ihrer Erſcheinung, nach Verſchieden⸗ 
heit der Individuen, die ſie begluͤckt! Gleich 
dem Scheine der Sonne, ſtets derſelbe, aber 
in ſeiner Beleuchtung tauſendfaͤltiger Gegenſtaͤn⸗ 
de ewig neu, ſtets ein anderer erſcheinend. 
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Der Stoff der Liebe iſt daher unerſchoͤpflich. — 
Vom leiſeſten Vorgefuͤhl und von erſter Sehn⸗ 
ſucht bis zur hoͤchſten Gluth und zum glücklichen 
Beſitz, was iſt da nicht Alles zu nennen und 
zu ſagen! — Moͤge ſie jedem Dichter nur in 
vollem Maaße zu Theil werden, damit er ſie 
in ihrer Schoͤnheit und Fuͤlle erkenne, und uns 
viel Wahres und Erquickliches von ihr erzählen 
koͤnne. Unſere Minneſaͤnger haben ſich in fo 
glücklichen Fall befunden und ihre Lieder ind 
davon ein ewiges ſtets erquickendes Denkmal. 
Bey Schiller vermiſſen wir ſie in ihrer wahren 
Fuͤlle und Geſundheit, ſie erſcheint bei ihm we⸗ 
nig mehr als eine Idee. Denn als Idee nur 
mag es allenfalls hingehen, wenn feine Jung⸗ 
linge ihre Geliebten erdolchen oder vergiften, 
die Wahrheit der Liebe iſt da nicht zu erkennen. 


„Um das Rechte zu ergreifen 
Muß man aus dem Grunde leben ! ꝛc. 


Und wie wir aus Koͤrper und Geiſt Sefiehen, fo 


gehört zur wahren Geſundheit der Liebe auch 
beydes, Leib und Seele. Die bloß abſtracte 
iſt für die Poeſie verwerflich, denn die Natur 


und die Gottheit verwerfen fie auch. Beyde 
haben ganz andere Zwecke im Auge. Aber zart 
und ſchoͤn ſoll die Liebe ſeyn, und wenn wir 
dieſes behaupten, fo iſt damit die Freude und 
das Entzücken an der körperlichen Schönheit, 
ſelbſt an nackenden Reizen des geliebten Ges 
genſtandes nicht ausgeſchloſſen. Und warum 
ſollte fie das! Hat denn die Natur den Koͤr⸗ 
per der Geliebten darum ſo ſchoͤn gebildet, daß 
alle die Wonne unbeachtet bleiben? oder nicht 
vielmehr darum, daß ſie uns vergoͤnnt ſeyn und 
wir uns ihrer erfreuen ſollen! Jeder Geſunde 
wird unſerer letzten Meinung ſeyn, mit den 
Verſchrobenen wollen wir nicht rechten. Und 
als ob ſelbſt alles Nackende nicht mit der hoͤch— 


ſten Sittlichkeit beſtehen koͤnnte! Es komm 


alles darauf an, mit welchen Augen es geſehen 
wird. Den Reinen iſt Alles rein, ſowohl die 
Elegien der Alten, als die in gleichem Sinne 
gedichteten von Goethe. Die Nichtreinen aber 


ſinden an Allem leicht Anſtoß. Denn Jeder 


lieſt ſich und ſein eigenes Seyn und Leben aus 
dem Buche heraus, oder vielmehr, da wir uns 
Alles wieder bilden muͤſſen, fo bildet Jeder aus 
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den Materialien, die ihm feine eigene Phantaſte 
und mithin ſein eigenes Leben darbietet. Iſt 
unn dieſes voll unreiner Bilder, fo werden die 
bey Lefung des Dichters geweckt oder gar hinein: 
getragen und da muß denn freylich das Gedicht 
ſehr entſtellt werden. Leben, Kunſt, Liebe, Al⸗ 
les leidet durch den Verluſt der ſittlichen Rein⸗ 
heit. Und wenn dieſe ſchon zur bloßen Wieder⸗ 
erkennung und Nachempfindung des Schoͤnen 
als ſo aͤußerſt nothwendig erſcheint, um wie 
viel mehr wird fie nicht noͤthig ſeyn beym Dich⸗ 
ter, der es bilden und bringen muß. Er darf 
die Wonne des hoͤchſten Liebesgenuſſes dichteriſch 
in uns erwecken, aber alle wolluͤſtige und die 
Sinnlichkeit erregende Ausmahlungen ſind, in— 
ſofern ſie der Sittlichkeit gefährlich werden kin 
nen, nie zu billigen, am wenigſten von tuͤchti— 
gen Deutſchen, die ihre angeerbte Kraft ver— 
wahren und ſich gegen alle uͤppige Verweichli— 
chung auflehnen ſollen. Den großen Dichter 
wird auch hier ein angeborner reiner Sinn das 
rechte Maaß treffen laſſen. 

Noch ſtehe die Bemerkung, daß die Liebe 
auf die Bühne gebracht ſtets Gluͤck mache und 


gern geſehen werde; denn nicht allein, daß ſie 
für beyde Geſchlechter gleiches Intereſſe hat, fie, 
iſt auch fir das Alter wie fur die Jugend. Für 
die Jugend, indem dieſe ſich einer. glücklichen 
Gegenwart dabey bewußt iſt, für das Alter, 
indem dieſes ſich einer gluͤcklichen Vergangen⸗ 
heit dabey erinnert. wn 
Soviel von der dichteriſchen Wiederbrin⸗ 
gung des hoͤchſten Gluͤckes der Lie be. 
Die wahre Liebe aber geht auf Vereinigung, 
auf dauernde Verbindung und fuͤhrt uns zur 
dritten und letzten Lebensſtufe: der Ehe und 
dem Gluͤck des Familienlebens. In 
dieſer ſehen wir das Gluͤck der Gatten, die 
Wonne der Mutter am Saͤugling, die Freude 
des Vaters am heranwachsenden Knaben, das 
wechſelſeitige Gluͤck zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern, und was alles für Wonnen ſich aus ſo ſchoͤ⸗ 
nen Verhaͤltniſſen entwickeln moͤgen. Ein hei⸗ 
teres Alter, das im Gluͤck der Kinder ſich wies, 
der verjuͤngt, ſich von Enkeln umgeben und ſo 
ſein Daſeyn erweitert und dauernd begruͤndet 
ſieht, beſchließt das mannigfaltige Glück dieſer 
ſchoͤnen Lebensſtufe befriedigend. Möge dem 
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Dichter Alles in ſchoͤnſter Fülle zu Theil wer— 
den! end ar 
Jetzt von dem Gluͤck der verſchiedenen 
Stände. 2 

Nun heißt es: ein jeder Stand hat feinen 
Frieden und ein jeder ſeine Laſt. Die Laſt aber 
moͤchte er vergeſſen und den Frieden recht beher⸗ 
zigen. Die Poeſie komme ihm entgegen und 
bringe ihm das Begluͤckende. Dem Jaͤger gebe 
ſie die Wonne der Jagd, dem Ackerbauenden 
das Gluͤck ſeines Standes, dem Fiſcher, Hir⸗ 
ten, Krieger, Meer- und Land-Befahrer, jer 
dem gebe ſie das Seine, damit jeder ſeines 
Standes ſich erfreue. Ja ſie gehe in alle Hand⸗ 
werke und Gewerbe, und ſuche jedem die freunds 
liche Seite abzugewinnen und gebe ſie ihm im 
Liede, damit die Arbeit belebt werde, und die 
auf der Wanderung Begriffenen ſich die Laͤnge 
des Weges ſingend verkuͤrzen mögen. Hier bier 
tet ſich dem Volksliede ein unerſchoͤpflicher Stoff. 
Wenn ein großer Dichter hier eingehen wollte, 
da waͤre viel zu leiſten, viel zu veredeln. Wir 
ſagen veredeln, aber man mißverſtehe uns 
nicht; denn hiemit ſoll nicht etwa geſagt ſeyn, 
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daß der Dichter feine eigenen «Gefühle in die 
Gegenſtaͤnde hineintragen, ſondern bloß daß er 
die Gegenſtaͤnde rein anſehen und auffaſſen, von 
allem Gemeinen ſondern und laͤutern und uns 
das Characteriſtiſche geben ſolle. Zu ſolchem 
Verfahren aber iſt ein Dichter erforderlich im 
ächten Sinne des Worts, ein Dichter von hoͤch⸗ 
ſter Objectivitaͤt und Friſche. Wuͤrden nun ſol⸗ 
che Lieder, wie wir ſie im Sinne haben, von 
gleichtuͤchtigen Componiſten belebt, fo wuͤrden 
wir bald die Poefie das ganze Volk durchdringen 
und ein Eigenthum der Nation werden ſehen. 
Es fehlt dem Volke zwar auch jetzt nicht an Lie⸗ 
dern, allein es fehlt ihm an guten, an aͤch t⸗ 
poetiſchen, die meiſten ſind aus ſeiner eige⸗ 
nen Fabrik, oft zwar manches goldene Saamen⸗ 
torn enthaltend, den wahren Reiz der Kunſt 
aber entbehrend. Manches iſt von unſern gro⸗ 
ßen Dichtern bereits geſchehen, das Meiſte iſt 
noch zu thun uͤbrig. Möge kein Tuͤchtiger ſei⸗ 
ne Kraͤfte einem ſo er vor⸗ 
enthalten. 


Soviel auch hieruͤber. Und hiemit Wie 


denn der Kreis irdiſcher Gluͤckſeligkeit, ſoweit 
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wir fie zu claſſificiren vermochten, abgeſchloſ⸗ 1 | 

fen. Noch Vieles wird außer dieſem Kreife Er 
liegen, infofern es aber nur reinmenſchlich und 1 
poetiſch iſt, wollen wir es mit gemeint wiſſen. 4 

Sp wäre noch zu nennen: das Gluͤck der Si⸗ Bi 
cherheit, des Geborgenſeyns, des Wohlſtandes, 1 

des Friedens, der Freyheit, der öffentlichen Des 4 
luſtigungen, Spiele und Volksfeſte; ferner das 4 
Gluck der Heimath, des Vaterlandes, des Wie⸗ 1 
derſehens und manches Andere, wie es als Re⸗ 7 

j fultat und in Begleitung des menſchlichen Zu⸗ Er 
| ſammenlebens ſich zeigt und entwickelt. # 


| Alles Vorſtehende geht auf Birderhin 
gung reinen ungetruͤbten Gluͤckes. 

Da aber im Leben nichts unertraͤglicher ift, 

als eine Reihe von ſchoͤnen Tagen, ſo hat die 

| Gottheit für unfer Beſtes geforgt und den Wech⸗ 
ſel begruͤndet. Die Poeſie folge ihr nach und 
bringe ein Gleiches. Denn ſie erreicht ihren 
Zweck der Gluͤckſeligkeit nicht bloß dadurch, daß 
ſie uns wiederbringt, was uns im Le⸗ 
ben beglückt, ſondern auch dadurch, daß ſie 19 
uns bringt was wir ſuchen, was uns in 
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der jedesmaligen Lage unferes Lebens gemäß 
iſtt! Nun aber iſt dem Traurenden und Leidtra⸗ 


genden nichts mehr zuwider, als die Geſellſchaft 


des Gluͤcklichen. Er ſucht Troſt, ein gleichge⸗ 
ſtimmtes Gemüch iſt ihm gemäß. Der Dichter 
bringe ihm Worte des Troſtes, die er im Leben 
vielleicht vergeblich ſucht; er finde im Dichter 
ahnlich Leidende, damit das Gefuͤhl eines all⸗ 


gemeinen Menſchengeſchickes über ihn komme 


und er das eigene Leid deſto leichter ertrage. 
Man ſage nicht, daß das aͤhnliche Leid Andes 


rer ein ſchlechter Troſt ſey, und daß man ein 


Uebel leichter trage im Bewußtſeyn, daß es uns 
allein treffe. — Hiezu gehoͤrt eine Heroen— 
Seele, und wie dieſe ſelten zu finden iſt, ſo 
wird fie auch uberall aber jeden Troſt erhaben 
feyn. Die allgemeine Menſchheit fuͤhlt anders, 
und die Poeſie hat dieſe im Auge, fie hat es 


mit allgemeinen Menſchengefuͤhlen zu thun. 


Der Leidtragende ſucht Troſt und Mitgefuͤhl, 
die Poeſie komme ihm troͤſtend entgegen. Die 
Hauptſumme alles Leides aber entſpringt aus 
dem Verluſt eines geliebten Gutes, eines genoſ⸗ 
ſenen Gluͤckes, und ſo verſchiedenartig und 
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mannigfaltig dieſes iſt, fo mannigfaltig wird 
auch das aus dem Verluſt deſſelben entſpringen⸗ 
de Leid ſeyn. Das Begluͤckende des, Lebens 
haben wir im Speciellen vor Augen zu bringen 
geſucht, die verſchiedenen Arten des Verluſtes 
ergeben ſich daraus von ſelbſt und wird es einer 
gleichen Aufzahlung nicht beduͤrfen. Der hier⸗ 
aus erwachſende Stoff bildet der Poeſie foges 
nannten elegiſchen Theil. Keiner ſpricht mehr 
zu Herzen als dieſer. Und wie nun die Wir⸗ 
kung der neuern Poeſie vorzuͤglich auf das Ges 
mich, auf das Herz geht, fo iſt auch kein Theil 
der Poeſie wirkſamer und poetiſcher als dieſer. 
Es giebt für ein verwundetes Herz keinen heis 
lendern Balſam, keinen erquicklicheren Thau, 
als eines Gedichtes fanfte Wehmuth. Wer die 
Wonne ſuͤßer Thraͤnen ſucht, findet hier Erqui⸗ 
ckung. Alle Wehmuth aber muß in den Gren⸗ 
zen der Schoͤnheit bleiben. Duͤſtere Niederge⸗ 
ſchlagenheit, Zerfallenſeyn mit Gott und der 
Welt, aus Lebensuͤberdruß genaͤhrter Truͤbſinn, 
und wie die dunkelen unpoetiſchen Gefühle weis 
ter heißen mögen, alles dieſes moͤge aus der 
Poeſie verwieſen ſeyn. Ihre Thraͤnen und 
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Klagen gleichen nicht dem Sturm und Regen, 
ſondern dem milden Thau bey ſanfter Windſtil⸗ 
le; ihre Trauer und Truͤbe ſey nicht dunkel und 
finſter wie eine ſternloſe Nacht, ſondern fie glei⸗ 
che einer ſanften Daͤmmerung am Abend wo 
die Sonne hinab iſt und wo bald der Mond 
tommt. Weberall errege die Poeſte nie Thraͤ⸗ 
nen, ohne ſie wieder zu trocknen. Die mil⸗ 
dernden Griechen ſind auch hierin muſterhaft; 
ihre Tragoͤdien gleichen Gewittern, die ſpaͤt 
am Nachmittage fallen, die aber die unterges 
hende Sonne noch wieder hervorlaſſen und mit 
ihren Strahlen ſich verklaͤren, indem ſie ſchwin⸗ 
den. 
Die Poeſie begluͤckt uns, wenn ſie uns 
bringt, was wir ſuchen. — Nun ſucht der 
Irrende Belehrung und er iſt begluͤckt, 
wenn er ſie im Dichter findet. 

Wir alle aber, Irrende und Nichtirrende, 
ſuchen die Wahrheit, jene naͤmlich, wie ſie 
als Reſultat des Lebens erſcheint und ſich dem 
Dichter als Stoff darbietet. Die Wahrheit, 
wenn ſie poetiſch iſt, wirkt immer begluͤckend, 
auch die allgemeine, die wir für unfer Beduͤrf⸗ 
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niß nicht eben ſuchten, aber fie muß einleuch⸗ 
tend uͤberzeugend und treffend ſeyn. Nicht jede 
Wahrheit aber iſt poetiſch. Traurige, nieder⸗ 
beugende und flache find es nicht: je heiterer, er⸗ 
hebender und tiefer, deſto poetiſcher. — Gleicht 
eine ausgeſprochene Wahrheit einem naͤchtlichen 
Blitze, der eine ganze Gegend und tauſendfaͤl⸗ 
tige Gegenſtaͤnde in ihr mit einem Schlage ins 
Helle bringt, ſo laͤßt ſich nichts Dichteriſcheres 
denken. Solcher Art ſind die tiefen umfaſſen⸗ 
den Worte Jean Pauls und die goldenen Spruͤ⸗ 
che von Goethe. Wie aber ſolche Wahrheiten 
aus der Betrachtung der Welt und des Lebens 
hervorgingen, fo wird zu ihrer Wiedererken⸗ 
nung als ſchoͤn und treffend eine vorangegangene 
gleiche Betrachtung erfordert. Andern ſind ſie 
todte Feuerſteine, in denen die Funken ewig 


ſchlummern, weil ihnen ein Stahl fehlt, ſie zu 


wecken. 

Endlich begluͤckt und beſeligt der Dichter, 
und dieß iſt einer der vorzuͤglichſten Grade ſei⸗ 
ner Wirkung, wenn er uns mit Gott und der 
Welt in ſchone heitere Harmonie zu bringen 
ſucht, wenn er zeigt, daß eine guͤtige Vorſehung 
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über unſer Thun und Leiden wache, die alles 
herrlich hinaus fuͤhre, die allem Guten das 
Heil entkeimen laſſe und endlichen Sieg gewaͤh⸗ 
re uͤber alles Boͤſe. Wenn er ferner zeigt, wie 
alle dunkelen und verworrenen Raͤthſel hienie⸗ 
den einſt in einem gluͤcklicheren Jenſeit eine 
heitere Auflöfung erhalten werden, und wenn 
er ſo dieſes oft getruͤbte vergaͤngliche irdiſche 
Daſeyn liebevoll zu verknuͤpfen ſucht einem 
himmliſchen, ewigen, ungetruͤbten. 

Gelingt ihm dieſes, ſo hat er das hoͤchſte 
zu Stande gebracht und ein fanftes Band ge: 
legt um Himmel und Erde. 

Und ſo duͤrfen wir denn hoffen, daß kein 
Guter ſeine Kraͤfte einer ſo edlen Wirkung ent⸗ 
halten werde; wiewohl nicht zu leugnen, daß 
dieſe Art poetiſcher Wirkung nicht eben diejenige 
iſt, wodurch ein Dichter der Menge behagt und 
wodurch er den allgemeinen Beyfall des Volks 
einaͤrndtet. Ein Dichter, der mit Gott und der 
Welt in einigem Streit lebt und nicht verfehlt 
dieſen auszuſprechen, findet den Beyfall der 
Menge weit leichter. Das Publicum iſt in dies. 
ſer Hinſicht einer Schenke zu vergleichen, wo 
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eine Menge Unzufriedener ihren Unmuth und 


Tadel über Regierung und: König auslaſſen. 
Erhebt ſich da ein Mann von einiger Bedeutung, 
der, gleich unzufrieden, ſie in ihren Klagen 
und Tadel zu beſtaͤrken weiß, ſo werden ſie ihm 


alle zufallen und er wird ihr Gott ſeyn. Tritt 


dagegen ein verſtaͤndiger Mann unter ſie, der, 
wohl unterrichtet, ſie aufzuklaͤren und zu beru⸗ 
higen bemüht iſt, fo wird er ſicherlich weit we 
niger Gehoͤr und Anhang finden als jener. 


Welchen Tuͤchtigen aber wuͤrde das zurückfchres 


cken, und welchem Tuͤchtigen liegt an dem Bey⸗ 
fall der Menge? Das Lob und die Liebe eini⸗ 
ger Guten uͤberwiegt ihm den lauteſten Beyfall 
einer urtheilloſen Menge bey weitem. — 


Wenn wir nun das große Feld vorſtehenden 
poetiſchen Stoffes nicht bloß maſſenweiſe na: 
mentlich anzudeuten uns begnuͤgten, vielmehr 
bemuͤht waren, ſelbiges, wenn gleich nur fluͤch⸗ 
tig und aphoriſtiſch, im Einzelnen zu durchwan⸗ 
dern, ſo war dabey vorzuͤglich unſere Abſicht, 
alles Natuͤrliche, Wirkliche, Wahre und Rein⸗ 
menſchliche recht vor Augen zu bringen und fo 
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von allem Phantaſtiſchen und Myſtiſchen abzu— 
leiten. Und in dieſem Sinne duͤrfen wir uns 
wohl uͤberzeugt halten, daß unſere Bemuͤhung 
nicht unnuͤtz geweſen, und daß unſere Hoffnung, 
dadurch zu fruchten und zu fördern, nicht eitel 
ſeyn werde. 8 85 

Wir kommen nun zu dem zweyten Ziele 
der Poeſie, der 

5 Sittlihen Veredelung. 

‘ . £ F 
Dieſes erreicht fie auf einem dreyfachen Wege: 
durch Bewahrung reiner Natur und Zarterhal⸗ 
tung der Gefuͤhle, durch Zeichnung von Cha⸗ 
racteren ſchöner vollendeter Natur und ſittlicher 
Groͤße, und endlich durch Reinigung von Mäns 
geln und Schwächen, und Feſtigung unferer 
moraliſchen Kraft. 

Schenken wir jedem Einzelnen eine beſon— 
dere Betrachtung. 

Reine unentſtellte Natur iſt die Vorſchule 
der Sittlichkeit. Alle hoͤhere Cultur kann nur 
auf der Baſis natuͤrlicher Vollendung begruͤndet 
werden. Soll die Gottheit edler Menſchengro— 


— — 


— 


2385 
ße in uns einkehren, ſo muß das Heiligthum 
unſeres Innern nicht allein zuvor von allem 
Verkehrten gereinigt, ſondern es muß auch 
durchaus geſund und natuͤrlich vollendet ſeyn. 
Das Ebenbild Gottes muß ſich erſt, von aller 
menſchlichen Verſchnoͤrkelung geſaͤubert, in ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen Reinheit darſtellen. Des⸗ 
halb ſagt Chriſtus: werdet wie die Kinder! 


und aus eben dem Grunde kann man einem auf 


der Stufe der Maͤnnlichkeit 2 Be 
ein Gleiches zurufen. 

Denn der Menſch, aus der Hand Ge 
hervorgehend, war und iſt durchaus reiner voll: 
endeter Natur. Je laͤnger aber die Menſchheit, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, durch Jahrtauſende ſort— 
ſtrebt, deſto weiter wird ſte ſich vom Urſpruͤng⸗ 
lichen entfernen und immer mehr ein Werk ihrer 
ſelbſt, als ein Werk der Gottheit erſcheinen. 
Große Städte und verruͤckte Modeepochen, z. B. 
die der Reifroͤcke und gepuderten Köpfe, nicht 
weniger die daraus hervorgehende uͤbrige, aͤhn⸗ 
lich verſchrobene Lebensart, Denkungs⸗, Ge; 
ſinnungs⸗, Gefuͤhls- und Handlungs: Weife 


geben Zeugniß. Nun hat aber die Gottheit für 


ein gaͤnzliches Verirren dadurch geſorgt, daß fie 
es nicht an der Entſtehung von Individuen feh⸗ 
len laßt, die, ausgeſtattet mit einer uͤberwiegen⸗ 
den Fülle von Herzens⸗ und Geiſteskraft, und 
verſehen mit einem unverwuͤſtlichen Fond ur⸗ 
ſpruͤnglicher reiner Natur, ſich durch alle Verir⸗ 
rung ihrer Zeit hindurch arbeiten, ſo daß dieſe 
ihnen nichts anzuhaben vermag. Solche Na⸗ 
turen hat die Gottheit von jeher dazu gebraucht, 
die Menge zu fuͤhren und der Verirrung die 
Wage zu halten, und damit ſie ihren hohen 
Zweck nicht verfehlen moͤchten, einen maͤchtigen 
Drang in ſie gelegt, durch Wort und That in 
das Leben umher heilſam einzugreifen. Solcher 
Art ſind alle tuͤchtigen Maͤnner, die, wenn 
auch nur in dem kleinen Kreiſe ihrer Umgebung, 
das Reinnatuͤrliche uͤben, lehren und: fördern, 
Keine Stadt, keine Nation, keine Zeit hat dar⸗ 
an Mangel. — Vorzuͤglich aber zaͤhlen wir, 
dahin die Dichter. Alle Großen naͤmlich, de⸗ 
nen ein hoher Schatz urſpruͤnglicher Natur an⸗ 
geboren iſt. Dieſe wirken in der Werkſtatt Got⸗ 
tes zu Wiedererweckung und Bewahrung reiner 
Menſchennatur ganz vorzuͤglich. Denn ether Wir 
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kungskreis dehnt ſich uͤber das Ganze und ſie 
beleben durch ihre Worte die Gleichgeſinnten an 
allen Ecken und Enden. 5 

Die Baſis natürlicher Vollendung iſt eine 
harmoniſche Ausbildung aller Kräfte, ſowohl 
der koͤrperlichen als geiſtigen. Geſunde Sinne, 
geſunde Glieder, geſunde Gedanken und Ge— 
fuͤhle find zu aller natürlichen) Vollendung das 
Erſte. Denn wie will der Menſch ohne dieſes 
die Eindrücke der großen Natur in aller Rein⸗ 
heit und Friſche in ſich aufnehmen und zur Idee 
und dem Gefuͤhl der Gottheit gelangen, dieſem 
Gipfel aller natuͤrlichen Vollendung? Haben 
aber nicht alle großen Staͤdte Tauſende von In⸗ 
dividuen aufzuweiſen, die, wegen Laͤhmung 
oder Verbildung ihrer Koͤrper- und Geiſtes⸗ 
Kraͤfte eines ſolchen Gefüͤhles gar nicht faͤhig 
find; denen die Sonne auf- und untergeht, ohne 
daß ſie den Blick danach wenden und denen das 
Funkeln eines Diamants am Finger weit gemaͤ⸗ 
ßer iſt, als das erhabene und erhebende leuch⸗ 
tender Geſtirne einer klaren Nacht? Warlich, 
ein Vogel der Luft, der, durchdrungen und um⸗ 
faͤchelt von den Kräften der Natur, und im eiges 
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nen Kraftgefuͤhl, über Wald und Gebirge hin⸗ 
ſtrebt, hat, wo moͤglich, ein hoͤheres und fri⸗ 
ſcheres Gefuͤhl von der Gottheit als ein ſolcher 
Menſch. — Denn ihr Odem wehet uns nicht 


entgegen aus Buͤchern, aus Offenbarungen und 


Ueberlieferungen einer alten Welt, ſondern, und 
zwar in aller Reinheit und Friſche, in der freyen 
Natur, auf Höhen und Gebirgen. Nur im 
Anſchaun des großen Ganzen, nur in der Er⸗ 
weiterung unſerer Idee von der Groͤße der Welt 


wird auch die Idee der Gottheit wachſen. Zu 


dieſem Allen aber iſt erforderlich ein friſches Na⸗ 
turgefuͤhl und dieſes iſt ein Reſultat geſunder 
Sinne, geſunder Koͤrper- und Geiſtes-Kraft. 
Dieſe muß von Jugend auf in ſchoͤner Harmo⸗ 
nie entwickelt und gebildet werden, und alle 
Dichter koͤnnen durch Lob und Tadel nicht ge⸗ 


nug dahin wirken, daß es geſchehe. 


Sodann werde der Sinn fuͤr alles Rein⸗ 
natuͤrliche in Lebensart und allem uͤbrigen menſch⸗ 
lichen Denken und Thun geweckt, dadurch daß 
es in aller Schoͤnheit dargeſtellt werde; von al⸗ 
lem unnatürlichen und verkehrten Menſchen- und 
Mode: Werk aber werde abgeleitet durch deſſen 
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Darſtellung als etwas Haͤßliches und Verkehrtes. 
Denn der Menſch thut weniger das Unnatürlis 
che und Verkehrte aus Mangel an gutem Wil⸗ 
len, als aus Gewohnheit, weil er es nicht in 
ſeiner wahren Geſtalt erkennt. Wie ſoll dieß 
auch anders ſeyn! Wir gewoͤhnen uns durch 
taͤgliches Anblicken an das haͤßlichſte Geſicht, 
wie ſollte ſich nun nicht Einer an die Haͤßlichkeit 
einer Zeit gewoͤhnen, in der er geboren wurde 
und die ihn ſchon bey ſeinem erſten Eintritt in 
die Welt mit allen ihren Armen umſing! Des⸗ 
halb iſt erforderlich, daß ihm der Dichter die 
Augen öffne, und daß er im Gedicht ſehe, wo⸗ 
fuͤr er im Leben keinen Blick hatte. Denn was 
Jean Paul von jungen Dichtern ſagt, daß ſie 
die Natur aus dem Gedichte holen, das gilt 
auch von allen Uebrigen. Hat ihnen der Dich: 
ter das Natuͤrlichſchoͤne im Gedicht gezeigt, ſo 
werden ſie es auch in der Natur ſuchen und fins 
den, und was ihnen im Gedicht als verkehrt 
und haͤßlich erſchienen, das werden ſie auch in 
gleichzr Geſtalt im Leben erblicken und fliehen. 
Das Reinnatuͤrliche in Lebensart und, al: 
lem uͤbrigen menſchlichen Denken und Thun, iſt 
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aber auch vorzüglich ein Reſultat eines friſchen 
liebevollen Sinnes für alle umgebende aͤußee⸗ 
re Natur; ſo wie die heilige Scheu der alten 
Parſen, das Waſſer, die Luft, die Erde zu be⸗ 
ſudeln, zu einer großen Reinheit ihrer Sitten 
führte. Gelingt es nun dem Dichter, die Mens 
ge aus dem Druck von Giebeln und Daͤchern 
hinaus in die freie Natur, der Sonne entgegen, 
zu Strom und Gebirg zu fuͤhren, und ſo viel 
Liebe zur großen ſchoͤnen Natur in ihr zu er⸗ 
wecken, daß ſie, am Untergange der Sonne 
ſich weidend, in aller Gluth der ge aus⸗ 
rufen moͤchte: 


O daß kein Flügel mich vom Boden hebt, 
Ihr nach und immer nach zu ſtreben! 


Gelingt ihm dieſes, ſage ich, fo iſt Alles ges 
wonnen. 

Soll aber eine ſolche Liebe zur großen (hir 
nen Natur im Menſchen erweckt werden, ſo iſt 
erforderlich, daß fie ihm nicht als rohe, todte 
Materie erſcheine, ſondern daß aus Allem eine 
liebende Gottheit hervorſchaue. Nun iſt aber 
nicht Jeder geeignet, in dem Materiellen den 
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Geiſt zu finden, und es bedarf für Manchen ei⸗ 
nes Vermittlers, eines Leitenden, Zeigenden. 
Hiezu iſt nun wieder keiner geeigneter als eben 
der Dichter. Denn wie des Dichters Auge 
überall Geiſter ſieht und zu entdecken ſtrabt, fo 
wird auch keiner beſſer geſchaffen ſeyn in der 
Natur einen Gott zu ſehen, als eben der Dich: 
ter. Und welch ein Beruf, dem Menſchen in 
der Natur überall die Gottheit zu zeigen! Kann 
es wohl einen hoͤheren, einen ſchoͤneren geben? 

Auf einer ſolchen Liebe zu einer von Gott 
beſeelten ſchoͤnen Natur beruhte die Religion der 
alten Parſen. Schalten wir ein, was Goethe 
in ſeinem Divan ſo Schoͤnes hieruͤber mittheilt. 
„Sie wendeten ſich, den Schoͤpfer anbetend, 
gegen die aufgehende Sonne als der auffallend 
herrlichſten Erſcheinung. Dort glaubten ſie den 
Thron Gottes, von Engeln umfunkelt, zu ers 
blicken. Die Glorie dieſes herzerhebenden Dien— 
fies konnte ſich jeder, auch der Geringſte, taͤg⸗ 
lich vergegenwaͤrtigen. Aus der Huͤtte trat der 
Arme, der Krieger aus dem Zelt hervor und 
die religioͤſeſte aller Funktionen war vollbracht. 
Dem neugebornen Kinde ertheilte man die Feuer⸗ 
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taufe in ſolchen Strahlen, und den ganzen Tag 
uͤber, das ganze Leben hindurch, ſah der Parſe 
ſich von dem Urgeſtirne bey allen feinen Hands 
lungen begleitet. Mond und Sterne erhellten 
die Nacht, ebenfalls unerreichbar, dem Graͤn— 
zenloſen angehoͤrig. Dagegen ſtellt ſich das 
Feuer ihnen zur Seite; erleuchtend, erwärmend, 
nach ſeinem Vermoͤgen. In Gegenwart dieſes 
Stellvertreters Gebete zu verrichten, ſich vor 
dem unendlich Empfundenen zu beugen wird ans 
genehme fromme Pflicht. Reinlicher iſt nichts 
als ein heiterer Sonnen-Aufgang und ſo rein⸗ 
lich mußte man auch die Feuer entzuͤnden und 
bewahren, wenn ſie heilig, ſonnenaͤhnlich ſeyn 
und bleiben follten. 

Wichtig iſt es jedoch zu bemerken, daß die 
alten Parſen nicht etwa nur das Feuer verehrt; 


ihre Religion iſt durchaus auf die Wuͤrde der 


ſaͤmmtlichen Elemente gegründet, inſofern fie 
das Daſeyn und die Macht Gottes verkuͤndigen. 
Daher die heilige Scheu das Waſſer, die Luft, 
die Erde zu beſudeln. Eine ſolche Ehrfurcht vor 
Allem, was den Menſchen Natürliches umgiebt, 


leitet auf alle bürgerliche Tugenden: Aufmerk- 
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ſamkeit, Reinlichkeit, Fleiß wird angeregt und 
genaͤhrt. Hierauf war die Landescultur gegruͤn⸗ 
det, denn wie ſie keinen Fluß verunreinigten, 
fo wurden auch die Canäle mit ſorgfaͤltiger Wafı 
ſererſparniß angelegt und rein gehalten, aus de— 
ren Circulation die Fruchtbarkeit des Landes ents 
quoll, fo daß das Land damals über das Zehns 
fache mehr bebaut war. Alles wozu die Sonne 
laͤchelte ward mit hoͤchſtem Fleiß betrieben, vor 
allem aber die Weinrebe, das eigentlichſte Kind 
der Sonne, gepflegt. N 

Eine ſo zarte Religion, gegruͤndet auf die 
Allgegenwart Gottes in feinen Werken der Sin— 
nenwelt, muß einen eigenen Einfluß auf die 
Sitten ausüben. Man betrachte ihre Hauptge⸗ 
bote und Verbote: nicht lügen, keine Schulden 
machen, nicht undankbar ſeyn! Die Frucht⸗ 
barkeit dieſer Lehren wird ſich jeder Ethiker und 
Ascete leicht entwickeln. Denn eigentlich ent: 
hält das erſte Gebot die beyden andern und alle 
uͤbrigen, die doch eigentlich nur aus Unwahrheit 
und Untreue entſpringen; und daher mag der 
Teufel im Orient bloß unter Beziehung des 
ewigen Luͤgners angedeutet werden.“ 
104-7 
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Wenn nun aus Vorſtehendem auch geſchicht⸗ 
lich erwieſen, daß die Liebe und Verehrung eir 
ner von Gott beſeelten ſchoͤnen Natur zu einer 
hohen Reinheit der Sitten fuͤhret, ſo kann es 
allen Dichtern nicht genug ans Herz gelegt wers 
den, auf alle Weiſe einen liebevollen Sinn ge 
gen die Natur zu erwecken. Haben wir unfern 
Sinn erſt an der aͤußern Natur gereiniget und 
gebildet, ſo werden wir jede Entſtellung und 
Beſudelung, womit Zeit- und Mode: Werk uns 
ſere innere Natur, Lebensart und Sitten belaſtet, 
leicht erkennen und verabſcheuen, und es wird 


mithin durch dieſes Eine für unſere natürliche 


Ausbildung und Vollendung alles Uebrige ges 
wonnen ſeyn. ; 

Die Zarterhaltung der Gefühle 
iſt gleichfalls vorzüglich das Reſultat eines liebes 
vollen Umganges mit der Natur, wie uns die⸗ 
ſes aus der Sakontala der Indier ſo uͤberzeu⸗ 
gend entgegentritt, und ſo haͤtte denn der Dich⸗ 
ter in Erreichung des einen Ziels auch zugleich 
das andere gefunden. Doch ſetzen wir hinzu, 
daß der Dichter noch maͤchtiger zu gedachtem 
Ziele wirken werde, wenn er aus dem Schatz 
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ſeines eigenen Innern recht viel e dem Le⸗ 
ſer will entgegenbringen. 

Der zweyte Grad ſittlicher Wirkung iſt 
die Darſtellung von Characteren ſchoͤner 
vollendeter Natur und fittlidher 
Groͤße. 

Da entſteht nun zunaͤchſt die Frage, woher 
der Dichter dieſe nehmen und was ihn bey ih⸗ 
rer Darſtellung leiten ſolle, ob die Philoſophie, 
ob die Natur, oder was ſonſt?, Wir antworten 
und fragen mit Wenigem andeutungsweiſe, wie 
folget: 

Wie iſt das Sittliche in die Welt gekom⸗ 
men? Haben es die Philoſophen gemacht? 
Nein, eben ſo wenig ſie eine Antigone oder eine 
Iphigenie gemacht haben, und eben ſo wenig 
der Gaͤrtner die Roſe machte. Wer hat es aber 
denn gemacht? Kein anderer als er, der alles 


Gute und Schoͤne machte, kein anderer als 


Gott ſelbſt. Denn das Sittlichſchoͤne iſt 
nichts anderes, als hoͤchſt vollendete angeborene 
ſchoͤne Natur. So hoch dieſe dem Dichter an: 
geboren iſt, ſo hoch wird auch ſein fütliches 
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Ideal ſeyn, denn der Menſch kann über ſich 
ſelbſt nicht hinaus. Daß nun das Sittlich⸗ 
Schoͤne kein Reſultat der Philoſophie, ſondern 
angeborene ſchoͤne Natur iſt, kann durch nichts 
beſſer bewieſen werden, als eben durch die Iphi⸗ 
genie von Goethe. Was dieſe reine Seele auch 
Vortreffliches thut, ſie uͤberlegt nicht, ſie fraͤgt 
ſich nicht, es iſt kein Reſultat ihrer Reflection, 
ſie kann nicht anders. 


„Ich unterſuche nicht, ich fühle nur“ 


ſagt ſie ſelbſt, und laͤßt uns durch dieſe Antwort 
recht tief in die ſchoͤne Natur ihres Innern hin⸗ 
einſchauen. Ein ſolcher Character ſteht auf dem 
Gipfel rein menſchlicher Vollendung und ſelbſt 
Chriſtus würde ihn mit Liebe zu ſich heraufneh⸗ 
men. Die Antigone des Sophocles ſteht auf 
einer gleichen Stufe, wiewohl in der Kraft hoͤ— 
her. Und ſo groß ihre That iſt und ſo hohe 
Kraft gegen die Stimme der Natur auf der ei⸗ 
nen Seite auch aufgeboten wird, ſo iſt doch 
ihre Handlung gleichfalls kein Reſultat der Re⸗ 
ſlection, ſondern der maͤchtigen Stimme ihres 


Bluts. Mag der unbegrabene Polpneikes, als 
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Beſtuͤrmer der Vaterſtadt in der Meinung Creons 
die Todtenweihe verdient haben oder nicht, ee 
iſt ihr Bruder, die Stimme ihres liebenden 
Herzens ifo zu mächtig. Dieſem Allen nach iſt 


das Sittlichſchöͤne kein Reſultat der Reflection, 


ſondern es iſt die Bluͤthe angeborener ſchoͤner 
Natur. Und poetiſcher kann das Ideale der 
Sittlichkeit nie erfunden werden, denn die Poe⸗ 
ſie hat es mit dem Natuͤrlichen, Reinmenſchli⸗ 
chen zu thun, in ihren Characteren muß ein 
warmes lebendiges Blut fließen. 

Aber es giebt noch eine zweyte Stufe des 
Sittlichen, namlich das Sittlich⸗Großhe, 


das Sittlich⸗Erhabene. Dieſes fordert 


Verleugnung unſerer ſelbſt, Unlerdruͤckung na⸗ 
türlicher Regungen, und geht alſo über die Nas 
tur hinaus. Ja es ſteht hoͤher als alle Natur, 
es führe zu großen Thaten, zur Vewunderung. 
Fragen wir nun, durch wen dieſes ſich in der 
Welt vorzuͤglich geoffenbaret, ſo iſt unſere Ant⸗ 
wort: durch Chriſtus. „Liebet eure Feinde, 
ſegnet die euch fluchen, bittet für die, ſo euch 
beleidigen und verfolgen.“ Wer hat vor ihm 
Aehnliches ausgeſprochen und es durch die That 


F 
bewieſen? Sittlich-Hoͤheres als Chriſtus iſt 
nichts zu denken, und darin liegt auch die Buͤrg— 
ſchaft fuͤr die Ewigkeit ſeiner Lehre. Er ſelbſt 
ragt uͤber alle poetiſche Darſtellung weit hinaus; 
denn was ſoll die Poeſie ihm geben, er hat ſich 
ſelbſt am hoͤchſten dargeſtellt. Aus ſeinem Lichte 
kann die Poeſie nur Strahlen ziehen zur Ders 
klaͤrung Anderer. Er iſt der Poeſie, was dem 
Maler die Sonne, ſie ſelbſt iſt nicht darzuſtel— 
len, aber eine ganze Natur iſt es, die ſie mit 


ihren Strahlen ſchmuͤckt und verklaͤret. — Jean 


Paul ſagt zwar, die Geſchichte habe ihn doch dar— 
geſtellt, und die Poeſie muͤſſe die Geſchichte doch 
noch um ein gutes Theil uͤberbieten koͤnnen. — 
Ja, aber nur in gewiſſen Faͤllen, nur in ſol⸗ 
chen, wo die Charactere der Geſchichte an den 
Character des Dichters nicht hinanreichen, wo 
der Dichter alſo höher ſteht als die Charactere 
der Geſchichte, und wo er aus dem Schatz ſei— 
nes Innern hinzuthun und ſie verſchoͤnern kann. 
Findet dieß aber Anwendung auf Chriſtus? 
Denn wo iſt das Innere des Dichters, das an 
ihn nur hinanreicht, geſchweige ihm noch geben 
möchtet Steht denn Chriſtus in der Mefſiade 
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den Geſinnungen und Handlungen, alſo dem 
Character nach, Höher als in den Evangeliſten? 
Schwerlich! oder Klopſtock ſelbſt haͤtte muͤſſen 
höher ſtehen als Chriſtus. — Steht er denn 
lebendiger, individueller und alſo poetiſcher da 
und wirkſamer? Eben ſo wenig. Hat denn 
die Poeſie in dieſem Fall die Geſchichte uͤberbo⸗ 
ten? Nein, hoͤchſtens den Worten nach. Macht 
aber das Wort den Character und macht das 
Wort die Poeſie? Keineswegs, das Wirkſame 
liegt in den Geſinnungen und Handlungen. — 
Will daher die Poeſie die Geſchichte uͤberbieten, 
ſo muß ſie es durch das Edlere der Geſinnungen 
und Handlungen, alſo der Charactere vermoͤgen. 
Die Künfte der Sprache können wenig helfen, 


denn: r 


„Worte find Rauch 
umnebelnd Himmelsgluth.““ 


Da aber kein Dichter einen Chriſtus an Edel⸗ 
muth und Groͤße der Geſinnungen überbieten 
wird, ſo kommen wir darauf zuruͤck, daß Chri⸗ 
ſtus über alle poetiſche Darſtellung, in fo weit 
er dadurch gewinnen ſoll, weit erhaben iſt. Aber 
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andere Charactere verklaͤre der Dichter mit dem 


von ihm geliehenen Lichte. — Und ſein eige⸗ 
nes Innere ſuche er an dieſem hoͤchſten Vorbilde 
aller ſittlichen Groͤße aufzubauen und zu vollen⸗ 
den. Ein Character wie Chriſtus kaun von der 
Poeſie nichts erlangen, aber die Poeſie von ihm. 
Und wenn die Alten in Charasteren ſittlicher 
Größe von uns uͤbertroffen werden koͤnnen, fo 
verdanken wir es Chriſtus und keinem anderen. 

Laſſen wir aber dieſe Seite unſeres ſittli— 
chen Uebergewichts nicht unbenutzt, und da es 
uns nun einmal nicht gegeben iſt, die Griechen 
in Darſtellung des Koͤrperlichen zu erreichen und 
mit ihnen hierin zu wetteifern, ſo thun wir doch 
das Beſſere und verſaͤumen die Darſtellung des— 
jenigen nicht, worin es uns ſogar vergönnt iſt, 
ſie weit zu uͤbertreffen. 

Und hat die Poeſie überall eine ſchoͤnere 
und wirkſamere Seite als eben die der ſittlichen 
Idealitaͤt? Und giebt es wohl irgend eine denk: 
bare Schoͤnheit, die beſtehen koͤnnte neben der 
einer wahrhaft ſchoͤnen Seele? — Ueben nicht 
die Gemälde Raphaels eben deswegen eine fo 
unwiderſtehliche Gewalt über alle Herzen aus, 
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weil eine fo ſchoͤne tiefe Seele aus ihnen her: 
vorſchaut? Das Körperliche, die ſchoͤne Form 
iſt es wahrhaftig nicht, denn das waͤre ja von 
Andern nachzuahmen. Das tiefe Gemuͤth, die 
ſchoͤne Seele aber iſt es, wodurch er ſo maͤchtig 
wirkt und wodurch er ſich aller Herzen fo ges 
waltig bemeiſtert; und eine ſolche muß angebo⸗ 
ren ſeyn. 


& Welchem Dichter fie nun gegeben iſt, der 
wolle doch das Göttliche feines Berufs nicht vers 
kennen, und ſein Talent nicht an Gegenſtaͤnden 
verſchwenden, die jeder geringer Begabte eben 
ſo gut, wo nicht beſſer macht, als er. Wuͤrde 
es nicht Raphael von einem Jeden verdacht wor⸗ 
den ſeyn, ja wäre es nicht eine Suͤnde gewe— 
fen, gegen den ſeltenen Geiſt, der ihn befeelte, 
wenn er über das Goͤttliche in ſich Hätte wollen 
hinweggehen und ſein Talent haͤtte wollen auf 
Dinge wenden, etwa gemäß dem Talent eines 
Tenier? Und hätte er dieſe Gegenſtaͤnde eben 
ſo gut gemacht als Tenier, ja haͤtte er dieſen 
darin noch übertroffen, fo wuͤrde er doch geſuͤn— 
diget haben. 
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Dem viel gegeben wird, von dem wird 
man viel fordern. Hoͤheres aber kann keinem 
Dichter von der Gottheit gegeben werden, als 
ein ſchoͤnes Innere. Mit dieſem wirke er zur 
Veredelung der Welt nach beſten Kraͤften. Denn 
das in den Meiſterwerken der Poeſie fortlebende 
ſittlich Schoͤne gleicht einem ewig brennenden 
Feuer, an welchem Tauſende und aber Tauſende 
ihre Herzen erwaͤrmen. Eine ſolche Erſcheinung 
uͤbt die maͤchtigſte Gewalt uͤber alle Herzen aus, 
ihr beugen ſich alle Knie, ihr huldiget eine ganze 
Welt. Moͤge daher kein Dichter unterlaſſen an 
ſeiner eigenen Veredelung unablaͤſſig zu arbeiten 
und moͤge er ſodann die Menſchheit an ſeinen 
Buſen nehmen und die Welt von feiner Fülle 
genießen laſſen. 5 


„Wirke gut, ſo wirkſt du laͤnger, 
Als es Menſchen fonft vermoͤgen.“ 


ſagt Goethe, und dieſe edlen Worte moͤchten 
wir jedem Dichter zu recht tiefer Beherzigung, 
zurufen. 

Ganz in unſerem Sinne hat Jean Paul in 
feiner Vorſchule der Aeſthetik geſprochen, und 


* 
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ö 
wir koͤnnen nicht unterlaſſen, ſeine Worte zu 
Beſtaͤrkung der unſrigen hinzuzufügen: 

„Der Menſchheit einen ſittlich idealen 
Character, einen Heiligen zu hinterlaſſen, vers 
dient Heiligſprechung und iſt zuweilen für Ande⸗ 
re noch nuͤtzlicher als ihn ſelber gehabt zu ha— 
ben; denn er lebt und lehrt ewig auf der Erde. 
Ein Geſchlecht nach dem andern erwarmt und 
erhebt ſich an dem goͤttlichen Heiligenbilde; und 
die Stadt Gottes, in welche jedes Herz begehrt, 
hat uns ihre Thore geoͤffnet. Ja der Dichter 
ſchenkt uns die zweyte Welt, das Reich Got⸗ 
tes; denn dieſes kann ja nie auf Körpern woh—⸗ 
nen und in Begebenheiten erſcheinen, ſondern 
nur in einem hohen Herzen, das eben der Dich— 
ter vor unſerem aufgethan.“ K 

Ferner ſagt derſelbe große Mann in gleis 
chem Sinne: 

„Der Dichter bedenke doch die Jahrhun— 
derte lang fortbeſſernde Gewalt ſittlicher Characs 
tere im Gedicht, welche außer demſelben, in 
engen Zeiten und Näumen, und von irdiſchen 
Verhaͤltniſſen verſchattet, das Herz nur mit hal— 
bem Feuer treffen und waͤrmen; er halte ſeinen 


Reichthum an reinen und klar ſtrahlenden Ge⸗ 
ſtalten hoch, welche nicht im Gedicht, wie oft 
wirkliche im Leben, das Verhaͤltniß des befan— 
genenen Zuſchauers wider ſich und ihr Wirken 
haben und die ſogar an den wirklichen die Erd— 
rinde, die unſern Blick aufhaͤlt, wegſchmelzen 
koͤnnen. — Auch bedenke er: predigt der Phi⸗ 
loſoph ſeine Irrthuͤmer, ſo gehen ſie in kurzem 
ſogar durch ſtumme Widerlegungen, als kalte 
Schatten ſonnenlos unter; in der Zeit entſeelt 
ſich die philoſophiſche Scheinleiche unvermerkt. 
Aber der Dichtung, ſelber der giftigſten, zieht 
keine Zeit den Stachel aus; und noch nach Jahr— 
tauſenden ſtroͤmt der Dichter ein, der ſittliche 
als Nit, der unſittliche als Eisgang. Bey dem 
Wechſel der Philoſophie erhellt nicht der erſte 
Philoſoph den Kopf des letzten; aber wohl ers 
wärme der erſte Dichter das Herz des letzten 
Leſers.“ EDS 

Endlich wirkt der Dichter ſittlich veredelnd 
durch Reinigung von Maͤngeln und 
Schwachen und durch Feſtigung unſerer 
moraliſchen Kraft. 
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Bey einer Welt wie die unfrige, die in 
der Mitte ſteht zwiſchen Vollkommenen und Un⸗ 
vollkommenen, die in ewigen Kreiſen begriffen 
iſt zwiſchen Licht und Nacht, kann man nicht 
verlangen, daß alles Gute geſchehen ſolle aus 
reiner Liebe zum Guten; wir begnuͤgen uns 
vielmehr, wenn das Gute uͤberall nur geſchieht, 
damit die daran geknuͤpften heilſamen Folgen 
eintreten und der Menſchheit zu Theil werden. 


Moͤgen daher die Dichter, neben Aufſtellung 


hoher Ideale reinſter Sittlichkeit zu hoͤchſter 
Veredelung und Erweckung reinſter Liebe zum 
Guten, auch die gluͤcklichen Folgen alles Guten 
vor Augen zu bringen nicht weniger unterlaſſen, 
damit der nicht ſo Vollendete auch von dieſer 
Seite angereizt werde und das Gute geſchehe 
auf alle Weiſe. a 

Ebenſo verhält es ſich mit dem Unvollkom⸗ 
menen, Mangelhaften, ja Boͤſen. Von hoͤhe— 
ren Naturen wird es gemieden und geflohen 
aus reiner Abneigung, ohne irgend zu denken 


und zu uͤberlegen, es ſtoͤßt fie zuruck, es iſt ihrer 


Natur zuwider. Aber nicht Jeder iſt ſo hoch 
begabt, oder nicht Jeder hat den angeborenen 


Schatz reiner Natur durch den Drang einer von 
allen Seiten her maͤchtig einwirkenden Welt in 
aller Zartheit erhalten koͤnnen. Stimmen wir 
uns daher auch in dieſer Hinſicht herab und ver⸗ 
langen nicht bloß, daß alles Boͤſe, Verkehrte 
und Fehlerhafte unterlaſſen und geflohen werde 
aus reiner Abneigung, ſondern begnügen. wir 
uns, wenn es überall nur gemieden und unter: 
ö laſſen wird. — Mit dem abſolut Boͤſen und 
Verbrecheriſchen hat es nun zwar fo große Ges 
fahr nicht, denn dieß fällt Jedem in die Aus 
gen, es ſtoͤßt zurück, es bedarf keines Zeigen— 
den und Warnenden, wenigſtens nicht des Dich— 
ters. Was aber das weniger in die Augen fals 
lende Verkehrte und Fehlerhafte betrifft, woran 
ſich zudem eine Zeit vielleicht ſo ſehr gewoͤhnt 
hat, oder worin ſie ſo ſehr befangen iſt, daß 
dees als ſolches gar nicht mehr betrachtet wird, 
ſo iſt dieß ein Anderes und ein Gegenſtand ſitt⸗ 
licher Wirkung, wie es fuͤr die Poeſie keinen 
wichtigeren geben kann. a 
Und hier ergreife der Dichter der Menſch—⸗ 
heit ſchwache Seite, indem er alles Unheil, alle 
heilloſen Folgen in aller Lebendigkeit vor Augen 
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bringet, die aus allen menſchlichen Schwächen, 


Fehlern, und Maͤngeln als unausbleibliches Ne. 


fultat hervorgehen. 

Nun iſt aber unfere Meinung keineswegs, 
daß der Dichter dieſes hohe Ziel erreichen ſolle, 
durch das Wort, als Prediger der Moral; 
denn dieß liegt ganz außer den Grenzen ſeiner 
Sphaͤre, ſondern er ſoll es erreichen durch et⸗ 
was Beſſeres, der Poeſie Gemaͤßeres, Wirkſa⸗ 
meres: durch lebendige Darſtellung. 
Dieſe wirkt, wie heute, ſo nach Jahrtauſenden 
in aller ergreifenden Kraft und Friſche, und 
keine Zeit vermag ihr etwas anzuhaben. Eben 
ſo wenig iſt es erforderlich, daß der Dichter ne⸗ 
ben ſeiner Darſtellung gleichſam auslegend ein⸗ 
herlaufe und ſage: das und das habe ich damit 
ſagen wollen. Wehe feiner, Darſtellung, wenn 
ſie ſich nicht ſelbſt laut genug ausſpricht, und 
wenn es einer ſolchen undichteriſchen Nachhuͤlfe 
uͤberall beduͤrfen ſollte. Der große Dichter ver⸗ 
birgt ſich hinter ſeinen Characteren, wie die 
Gottheit hinter ihrer Welt und beyde vertrauen 
erkannt zu werden aus ihren Werken. So wirk⸗ 
ten alle großen Dichter alter und neuer Zeit, 
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wie ihre Werke laut genug ausſprechen. Sie 
gleichen Gewitterwolken, die den verderbenden 
Blitz herabſenden und zwar mit Wahl und Wit: 
len auf alles Unheilige und Boͤſe. So wirkte 


ſchon Homer. Die Gefährten des Odyſſeus 


kommen um, weil ſie ſich des Geheiligten nicht 
enthalten koͤnnen und die Rinder des Apoll 


ſchlachten. Die ruchloſen Freyer finden den Uns 


tergang in ihrem eigenen Frevel. So ſteht das 
leuchtende Siebengeſtirn der Tragoͤdien des So⸗ 
phoeles als faſt eben fo viel drohende Cometen 
am poetiſchen Himmel, aller Suͤnde und allem 
Frevel ein Schrecken. — Alles Unheil, allen 
Untergang, alles tragiſche Schickſal knuͤpfte 
dieſer edle Dichter, ſittlich ſinnend, an alles 
Suͤndliche und Boͤſe, es mag nun von dem Un⸗ 
tergehenden ſelbſt begangen ſeyn oder von An⸗ 
deren. Oedip buͤßt den Greuel eines heilloſen 
Schickſals. In der Antigone iſt alles Unheil 
ein Reſultat von der Hartnaͤckigkett Kreons. 
Selbſt des Herkules Untergang, wiewohl er 
eigentlich in dem Haß der Juno begruͤndet iſt, 
knuͤpfte der Dichter an die nicht feine That der 
Zerſtoͤrung Oechalias und Toͤdtung des Königs 


Eurytos, aus bloßer finnlicher Begierde zu def 
fen Tochter, der Jole. — Denn dieſe Jole 
der treuen edlen Deianira zugeſendet, um die 
Rechte der Gattinn mit ihr zu theilen, iſt die 
Quelle feines Verderbens. — Ajas faͤllt als 
Opfer ſeines Uebermuths gegen Goͤtter und Men⸗ 
ſchen. Aegiſth und Klytaͤmneſtra buͤßen mit ih⸗ 
rem Todte ſchwere Vergehen. Ueberall erſcheint 
das Verderben als eine Folge der Schuld. Eben 
fo finden wir es beym Shakſpeare. Sein Ham: 
let und Makbeth ſind davon die erſchuͤtterndſten 
Beyſpiele. Eben ſo wirkte Goethe. Sein Fauſt, 
ſein Clavigo, ſein Meiſter, ſeine Wahlverwandt⸗ 
ſchaften ſprechen alle mehr oder weniger die ho- 
he Warnung aus: Frevele nicht gegen das Hei⸗ 
lige der Tugend, Natur und Sitte! 


Moͤchte daher jeder nachfolgende Dichter 
in die Fußtapfen dieſer großen Vorgaͤnger zu 
treten nicht unterlaſſen und moͤchte er bedenken, 
daß nichts maͤchtiger von aller Verirrung und allen 
Maͤngeln abzuſchrecken vermag, als wenn der 
auf ſolchem Wege begriffene den Abgrund vor 
ſich eröffnet ſieht, wohinein er fuͤhrt. 
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Vor allen aber, und dieß iſt es beſonders, 
woran es unſerer jetzigen Zeit Noth thut, ar 
beite der Dichter gegen Willensſchwaͤche, ge— 
gen moraliſche Kraftloſigkeit, gegen Mangel an 
Ueberwindung und Bekaͤmpfung unſerer ſelbſt, 
dieſer einzigen Quelle von aller Sünde. 

Wir fagen unferer jetzigen Zeit thut es hier⸗ 
an beſonders Noth, und dieß ſagen wir nicht 


mit Unrecht. Denn es haben ſich in ihr Pro⸗ 


ductionen hervorgethan und die allgemeine Auf: 
merkſamkeit, ja den allgemeinen Beyfall des 
Volks auf ſich gezogen, die gerade das Entar- 
gengeſetzte bewirken. Denn was kann unſere 
moraliſche Kraft mehr laͤhmen, als wenn unfes 
rer Schwaͤche mit dem Wahne geſchmeichelt 
wird: „wir können nicht anders, wir müſſen 
fündigen, eine boͤſe Praͤdeſtination will es ſo, 
alle unſere Suͤnden waren ſchon vor unſerer Ge⸗ 
burt von höheren Mächten abgekartet.!“ Be⸗ 
ruhet aber die Schuld von Muͤllner nicht ganz 
auf dieſem Sinne, ſtand es nicht ſchon feſt, als 
der Held des Stuͤcks noch im Mutterleibe war, 
daß er feinen Bruder tödten wuͤrde? Was half 
da alle moralifche Kraft, er mußte ſo handeln, 
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er mußte feinen Bruder toͤdten, ein boͤſes 
Schickſal wollte es ſo, er konnte nicht anders. 


Freylich dergleichen Ideen ſind einer ſchwaͤch⸗ 
lichen Menge ſehr ſchmeichelhaft und troͤſtend. 
Solche Ideen mogen aber nur um ſich greifen und 
in das Volk uͤbergehen, und es wird um alle 
Tugend gethan ſeyn. Denn wer wird ſich Muͤhe 
geben ſich zu uͤberwinden und boͤſe Neigungen 
zu unterdruͤcken, wenn er weiß, daß es ſchon 
Alles beſtimmt if, was er thun ſoll! Nun 
wird er denken, deinem Schickſal kannſt du nicht 
entgehen, dil kannſt nicht wider deine Beſtim⸗ 
mung; alle Tage deines Lebens ſind im Buche 
des Schickſals ſchon deutlich und unabaͤnderlich 
niedergeſchrieben, du wirſt durch deine Macht 
kein Tuͤttelchen aͤndern, iſt auf den heutigen 


Tag um die und die Stunde eine Suͤnde be— 


ſtimmt, ſo mußt du ſie begehen, du magſt dich 
ſtellen wie du willſt. So wird er denken. Und 
was wird die natuͤrliche Folge ſeyn? Er wird 
ſich ſeinem Schickſale ergeben, er wird thun, 
wohin ihn ſeine Neigungen treiben, es mag 
ihn nun Führen wohin es wolle⸗ 
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Das tragiſche Schickſal beruhe nicht darin, 
daß wir fündigen muͤſſen, ſondern vielmehr dar⸗ 
in, daß wir den Folgen nicht entgehen koͤnnen, 
wenn wir fehlten. Jean Paul ſagt ſehr ſchoͤn: 
„das tragiſche Schickſal ſey das mit der Schuld 
verknuͤpfte Verhaͤngniß, es ſey das fortlaufende 
Gebirgsecho eines menſchlichen Mißtons.“ Dies 
ſes Gebirgsecho beruhet nun in einer unabäns 
derlichen Nothwendigkeit; der es erregende Miß⸗ 
ton aber werde nicht dargeſtellt als unausweich— 
liche Beſtimmung einer hoͤheren Macht, ſon⸗ 
dern dieſer beruhe ganz in der Freyheit des menſch⸗ 
lichen Willens. Denn was waͤre der Menſch 
ſonſt weiter als eine bloße Maſchine, Tugend 
und Laſter wären leere nichtige Worte, die Das 
ſis aller menſchlichen Wuͤrde waͤre von Grund 
aus zerſtoͤrt. Dahin moͤge es nicht kommen, 
ſolche heilloſe, die Menſchheit untergrabende 
Ideen moͤgen ſich nicht verbreiten! 

Jeder Dichter ſoll zunaͤchſt auf ſeine Zeit 
wirken, in der er lebt. 

Was wäre nun jetzt, da die geruͤgten Pros 
ductionen, wiewohl ohne Abſicht ihrer Verfaſſer, 
auf Laͤhmung unſerer moraliſchen Kraft wirken, 


— — 


allen Dichtern mehr zu empfehlen, als eine 
mächtige Wirkung auf das Gegentheil, auf Ret⸗ 
tung unſerer geiſtigen Freyheit, Erweckung des 


Vertrauens zu unſerem moraliſchen Vermoͤgen 


und auf Beſtegung alles Boͤſen durch die Macht 
unſeres Willens. 

Dadurch wuͤrde die große heilbringende 
Wahrheit verbreitet werden, daß jedem ſein 
Schickfal gleichſam als ein Material unter die 
Hände gegeben iſt, das er zu verarbeiten hat 
und woraus er ſich bilden kann, was ex will, 
entweder Gutes oder Boͤſes. . 

Einer ſolchen Wahrheit fehlt es auch nicht 
an poetiſcher Tieſe, es kommt nur auf den Dich⸗ 
ter an, der ſie zur Erſcheinung bringt, 


Einige Anſichten, in Bezug auf, woah 
N Form. e 


Von der Form laͤßt ſich ſagen: ſie bediene 
ſich des Gehaltes und Stoffs zur 3 
des poetiſchen Geiſtes. r 

Aller Inhalt eines Gedichts nämlich iſt 
entweder reines Ergebniß aus dem Geiſt oder 
Gemuͤth des Dichters, oder etwas aus dem Le⸗ 
ben und Seyn der aͤußern Welt Hereingenom⸗ 
menes. Im erſten Falle nennen wir ihn Ges 
halt, im zweyten Falle Stoff. Der Gehalt 
iſt demnach ſubjectiv, der Stoff objectiv. 

Mit allem Gehalt und Stoff aber laͤßt ſich 
noch nichts machen, Beydes iſt bloß als Mate: 
rial anzuſehen. Soll ſich ein Ganzes bilden, 
ſo muß zuvor ein Drittes hinzukommen, ein 
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Urſprungliches, Beſeetendes und Belebendes, 
was den gemaͤßen Gehalt und Stoff an ſich 
zieht, zuſammenhaͤlt und Beyde durchdringt. 
Dieſes Dritte iſt der poetiſche Geiſt, oder 
die Gedicht Seele. Bey aller dichteriſchen 
Entſtehung iſt dieß das Erſte, Utanfängliche. 
Es erwacht und lebt im Dichter als Total⸗Ge⸗ 
fuͤhl ohne Bild und Wort, es iſt der erſte Fun⸗ 
te der Erfindung. Es iſt dasjenige, was in 
den Leſer als Stimmung uͤbergeht, als Wir. 
kung und Eindruck des Ganzen. N 
Iſt nun dieſer Geiſt im Innern des ich. 
ters einmal rege geworden, ſo hat er ſich ſchnell 
mit dem gemaͤßen Gehalt und Stoff verbunden, 
eine kleine Welt tritt im Geiſte des Dichters 
hervor zu immer hellerem Bewußtſeyn, er wird 
von ihr Herr, er kann fie laͤutern und ordnen, 
von ihr hinwegnehmen und hinzuthun, bis er 
fie zu einem ſchoͤnen Ganzen geruͤndet und vol— 
lendet glaubt, und in der gemaͤßen Form, auch 
Andern zu 1 3 hervortreten 
laſſen kann: „ n 
Inſofern nun dieſe Operation nicht inſtinet⸗ 
mäßig ' geſchteht und infofern der Dichter hiebe 
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mit Beſonnenheit zu Werke geht, koͤnnen ihn 
Geſetze und Regeln leiten deren Kenntniß und 
Anwendung aufe die Vollendung feiner: Produc⸗ 
tionen gewiß einen gänfigen, Einfluß haben 
wird.. 3 72 Rt 
Wollten wir ach nun nach ſulchen — 
3 b Kegeln umthun, ſo wäre wohl der naͤchſte 
Weg uns an vollendete Muſter zu wenden, und 
ſie daraus abzuleiten; wie denn alle Theorie 
aus der eee Praxis zu entſtehen 


= 


Da aber alle Theorie an fi ich etwas e 


loſes, Abſtractes iſt, und der Menſch und bes 
ſonders der Dichter fi) gerne an etwas Sinn⸗ 
lichem, Anſchaulichem halten mag, ſo käme es 
darauf an, ob man nicht außerhalb der Poeſie 
einen Halt finden koͤnnte, wo der Dichter das: 
jenige koͤrperlich geſchehen ſaͤhe, was er geiſeig 
thun moͤchte. 
Faͤnde nun dieſes koͤrperliche Bilden über: 
dieß nach ewigen, erhabenen, uͤbermenſchlichen, 
göttlichen Geſetzen ſtatt, fo wuͤßten wir nicht) 
wo der Dichter etwas Sicheres finden wollte, 
das ihn als leitendes Vorbild dienen mochte, 
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und ein ſolches untruͤgliches Vorbild findet 
der e dem ſchaffenden Geiſte der Na⸗ 
tur, der ja gin ewiger weinten von Cha⸗ 
racteren begriffen er in- 4A 

Denn ſo wie jedes Gedicht einen charac⸗ 
ter, eine Seele hat, ſo laͤßt ſich auch von je⸗ 
dem Geſchoͤpf, ſowohl der vegetabiliſchen als 
animaliſchen Welt ſagen, daß es einen Charac⸗ 
ter, eine Seele, ein geiſtiges Leben habe. Je⸗ 


dem Thier, jeder Pflanze liegt ein ſolches Leben 


zum Grunde, ein Geſetz, wonach es in der Er— 
ſcheinung wird, was es nun grade wird. Fehlte 
dieſes, ſo wuͤrde ſogleich die unſinnigſte Willkuͤr, 
Ausſchweifung und Verwirrung eintreten. Es 
iſt aber in der Natur die groͤßte Ordnung, die 
ſchaͤrſſte Conſequenz, die ſtrengſte Nothwendig⸗ 
keit, und alles Dieſes deutet auf Geiſter und 
Seelen, die dem Koͤrperlichen inwohnen, die 
es beſchraͤnken, beherrſchen, zuͤgeln und ihm die 
gehoͤrige Richtung und Form vorſchreiben. Die 
Verwandtſchaft zwiſchen natuͤrlicher und dichte— 
riſcher Production iſt demnach ſo nahe, daß die 
Geſetze der Poeſie, inſoweit ſie die Verkorpe⸗ 
rung des poetiſchen Geiſtes betreffen, ſehr wohl 


268 


auf die Geſetze der organischen rperung 
geſtuͤtzt werden möchten. 5 * * 
Wenden wir nun unſern Blick auf die Wer⸗ 
ke der Natur, ſo tritt uns ſogleich auffallend 
entgegen eine grenzenloſe ins Unendliche gehen⸗ 
de Mannigfaltigkeit der Geſchoͤpfe. 

Nun wäre die Aufgabe: zu unterſuchen, 
in welchem Geſetz der Natur dieſe Mannigfal⸗ 
tigkeit ihren Grund habe, und wir haͤtten das 
Grundgeſetz aller organiſchen nnn ge⸗ 
funden. bi tat 

1 Dieſe Aufgabe zu losen, EEE wir je⸗ 
des einzelne Geſchoͤpf fuͤr ſich und wir finden 
in ihm einen ſtrengen Bezug auf ſich ſelbſt, ei— 
ne Vereinigung des ſeiner eigenſten Natur Ent⸗ 
ſprechenden, Angemeſſenen, und eine ſcharſe 
Sonderung von allem Fremden, zu ſeiner ei⸗ 
genſten Natur nicht Gehoͤrigen. 

Sehen wir z. B. einen Löwen an, fo 
finden wir ſeinen Character ausgepraͤgt in allen 
ſeinen Gliedern. Die Knochen ſeiner Beine 
find ſo ſtark und maͤchtig, die Zaͤhne ſo feſt , 
Bruſt und Genicke ſo trotzig, wie es bey einem 
Loͤwen ſeyn muß. Wir finden kein Glied, was 


* 


nicht mit dem Character des Ganzen in wölliger 


Uebereinſtimmung waͤre; wir koͤnnen daher fa: 


gen: die Theile haben einen ſtrengen Bezug 
zum Ganzen, oder: das Geſchoͤpf habe einen 
ſtrengen Bezug auf ſich ſelbſt, es ſey in ihm 
wöllige Einheit, das Ganze ſeh eine in ſich ab» 
geſchloſſene kleine Welt. 4 

Und dieſe innige Harmonie iſt da, weil 
dem Ganzen ein geiſtiges Leben, eine Seele, 
zum Grunde liegt, von der die einzelnen Theile 
ausgehen und bedingt werden. So wie der 
Character der Seele iſt, fo muß auch der Cha⸗ 
racter der einzelnen Koͤrpertheile ſeyn. 

Wären dagegen die Koͤrpertheile dem Cha⸗ 
racter der Seele nicht völlig gemäß gebildet, fo 
waͤre die Einheit verletzt, es waͤre nicht mehr 
eine in ſich abgeſchloſſene kleine Welt, das 
Geſetz der Mannigfaltigkeit waͤre aufgehoben. 
Waͤre z. B. der Löwe nicht durch und durch Loͤ— 
we, ſondern fünden wir an ihm Glieder vom 
Wolfe, andere vom Rehe, andere vom Schaa⸗ 
fe, ſo waͤre das eine Verletzung der Einheit, 
eine Vermengung mit Beſtandtheilen fremder 
Reiche. Aber die Natur iſt uͤber eine ſolche 


unſinnige Vermiſchung weit erhaben. So ift 
der Weidenbaum durch und durch Weide und 
mit Zweigen und Blättern einer Eiche, Tanne, 
Buche oder Linde nicht vermengt. Bey keinem 
Geſchoͤpf finden wir ein Hinuͤberſpielen in das 
Reich und die Eigenthuͤmlichkeit eines andern; 
vielmehr finden wir überall eine firenge vom 
Keim und deſſen ee aus und e 
de Conſequenz. 

Und in dieſem Geſetz eines ſtrengen Bezu⸗ 
ges der Koͤrpertheile zu dem Grundcharacter ei⸗ 
nes Geſchoͤpfs liegt die Quelle der ins Unend⸗ 
liche gehenden Mannigfaltigkeit aller natürlis 
chen Erzeugniſſe. 

Die Anwendung hievon auf die Dee: e zu 
machen liegt fehr nahe; wir begnügen uns aber 
bloß mit dieſen Andeutungen, indem wir glau⸗ 
ben, daß ſie einem Dichter voͤllig genuͤgen wer⸗ 
den, um ſich daraus die noͤthigen Regeln fuͤr die 
Einheit ſeiner Productionen ſelbſt abzuleiten. | 

Sehen wir uns nun um, ob nicht vielleicht 
ein Dichter ſchon praktiſch in dieſem Sinne ge⸗ 
handelt haben moͤchte, ſo haben wir die Freude, 
zu finden, daß Goethe ganz in dieſem Sinne 
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gehandelt hat; woher denn auch die große Man 
nigfaltigkeit feiner Productionen zu erklären, 
die alle wie in ſich abgeſchloſſene groͤßere oder 
kleinere Welten daſtehen, und deren jede die 
Quelle jener bewunderten Mannigfaltigkeit, in 
einem ſtrengen Bezuge auf ſich ſelbſt, in ſich 
traͤgt. 

Das Verfahren Goethe's bey Verkoͤrperung 
des poetiſchen Geiſtes iſt demnach ſehr wohl dem 
des ſchaffenden Geiſtes der Natur zu verglei— 
chen, der ſich uͤberall ſelbſt verbirgt, ſich ſelbſt, 
ſo wie jedes Fremde in die Geſchoͤpfe nicht hin⸗ 
einmengt, ſondern jedes frey und rein entjichen 
laͤßt in derjenigen Form, wie ſie dem geiſtigen 
Keime gemäß iſt, wie dieſer fie. will und vor: 
ſchreibt. 

Goethe haßt nichts mehr als Vermengun⸗ 
gen, als ein Hinuͤberſpielen in das Reich eines 
fremden Geiſtes. Auch wo er nicht poetiſch 
verfaͤhrt, muß er vereinigen und ſondern, im: 
mer wie es der jedesmalige Geiſt und Gegenſtand 
erfordert. Man betrachte nur das zum beſſern 
Verſtaͤndniß des Divans Geſchriebene und man 
wird an der getrennten Behandlung, wo jedes 


auszuſprechende Wort unter beſonderer Ueber⸗ 
ſchriſt erſcheint, das Geſagte beſtaͤtigt finden. 
Alles muß ſich bey ihm zu einem eigenthuͤmli⸗ 
chen Ganzen ruͤnden, Jedes muß daſtehen in 
ſeinem eigenſten Umfange in ſeiner ſchaͤrfſten 
Begrenzung und hieraus erwaͤchſt die große Klar— 
heit und Faßlichkeit der Anſicht, deren wir uns 
bey Allem was von Goethen ausgeht zu erfreuen 
haben. „ne, 
Ein ſolches Verfahren erfordert hohe Be⸗ 
ſonnenheit, es erfordert ein ruhiges Herumwaͤl⸗ 
zen und Abruͤnden des Gegenſtandes im Geiſte 
des Dichters. Oder es will, falls der Dichter 
bewußtlos das Rechte thun ſoll, leidenſchaftliche 
Liebe für den Gegenſtand, die, partheiifch, als 
les Fremde und Ungehoͤrige ausſchließe; wie 
wir denn auf dieſe Weiſe lyriſche Produetionen 
entſtehen ſehen, die, aus dem Gefühl des Dich⸗ 
ters bewußtlos dahingeſtroͤmt, voͤllige Ruͤndung 
und Vollendung haben und wie aus einem Guſſe 
durchaus geſund und untadelig erſcheinen. 
Dieſes letztere Verfahren iſt der Jugend 
gemäß, erſteres dem vorgeruͤckteren Alter. Denn 
nicht allein, daß bey der Jugend leidenſchaftli⸗ 


che Wärme recht zu Hauſe iſt, ſondern fie hat 
auch, bey geringen Kenntniſſen und Erſahrun⸗ 
gen, mit mannigfaltigen bey der Production 
rege werdenden, aber abzuweiſenden, Beziehun⸗ 
gen nicht zu ſtreiten. Dem vorgeruͤckteren Al⸗ 
ter aber thut Beſonnenheit noth, um, bey ab» 
gekuͤhlterer Leidenſchaft und einem groͤßeren Vor⸗ 
rath empiriſcher und wiſſenſchaftlicher Erinne⸗ 
rungen, alles bey der Production hereinſchwa⸗ 
gen wollende Zuviele und Ungehörige abzuweiſen 
und die erwuͤnſchte ſchoͤne Einheit mit kraͤftigem 
Willen und Bewußtſeyn zu behaupten und durch⸗ 
zuführen. 

Zuviel gelehrtes Treiben, inſofern dadurch 
Leben und Friſche des Dichters gedaͤmpft und 
die Maſſe wiſſenſchaftlicher Erinnerungen zu 
groß werden möchte, iſt der Einheit der poeti⸗ 
ſchen Production ſehr gefaͤhrlich. 

Als Folge der Einheit bey Verkoͤrperung 
des poetiſchen Geiſtes iſt zu bemerken, daß, 
wenn Goethe eine Perſon redend einfuͤhrt, ſie 
nur auf ſolche Dinge vergleichsweiſe anſpielt, 
die in dem Kreiſe ihres Lebens und ihrer Erz 
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fahrungen liegen. Ein Schiffer, ein Kaufmann, 
ein Krieger, ein Jaͤger, jeder wird nur ſolche 
Dinge beruͤhren, wie ſie ſich ihm aus ſeiner 
täglichen Umgebung und Befchäftigung wie von 
ſelbſt anbieten. So ſagt der Fiſcherknabe, der 
taͤglich mit ſeinem Taſchenmeſſer zu thun hat: 

Blicke ſinken, Worte ſtocken, 

Wie ein Taſchenmeſſer ſchnappt 

Faßte fie mich in die Locken, 

Und das Bübchen war ertappt. 


So der Knabe im Divan: 


Und ſo ſchlaͤft nun aller Vogel 
In dem groß und kleinen Neſte. 


Gleicherweiſe bewegt ſich Suleika nur in dem 
engen Kreiſe ihres weiblichen Lebens, wogegen 
aber Hatem, als Dichter, die Hoͤhe, Tiefe 
und Breite einer ganzen Welt anſpielungsweiſe 
beruͤhrt. 


So auch iſt eine Folge dieſer Einheit, daß 
die Denkungs- und Geſinnungsweiſe aller Goe⸗ 
theſchen Charactere der Art iſt, wie fie ſich vers 
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möge der von Jugend auf eingewirkten Umge⸗ 
bung, Befchäftigung und Lebensweiſe hat bil⸗ 
den muͤſſen. Man betrachte nur die Form der 
Charactere im Wilhelm Meiſter, im Goͤtz von 
Berlichingen oder in jedem andern Goetheſchen 
Werke und man wird ſich von der Wahrheit die⸗ 
ſer Behauptung uͤberzeugen. Wen 


Ferner haben alle Goetheſchen Gees 
einen gewiſſen Hauch von dem allgemeinen Geiſt, 
der dem jedesmaligen Werke zum Grunde liegt, 
wozu ſie gehoͤren, ſo ſehr, daß ſie zu keinem 
anderen Werke paſſen, daß ſie, in jedes andere 
Werk verſetzt, ſogleich völlig fremd erſcheinen 
werden. Man denke ſich nur einen Character 
aus dem Goͤtz verſetzt in den Taſſo, oder aus 
dem Egmont in die Iphigenie, oder aus dem 
Meiſter in die Wahlverwandtſchaften, und man 
wird ſogleich fuͤhlen, wie nahe und innig jeder 
Character dem Werke angeſchaffen iſt, in wel⸗ 
chem wir ihn nun einmal finden. 

Das nenne ich vom Geift ausgehende Ein: 
heit! Das nenne ich muſterhafte Verkörperung 
des poetiſchen Geiſtes! ; 


So wie wir bey Naturerzeugniſſen finden, 
daß jedes den ihm zum Grunde liegenden Cha: 
racter unverkennbar in jedem Zuge ausſpricht, 
und alſo ſein innerſtes Weſen deutlich heraus⸗ 


gekehrt und ausgepraͤgt iſt, ſo verlangen wir 


dieß auch von dem Character eines Gedichts. 
Sehen wir einen Loͤden im Käfig, einen ges 
fangenen Zuge an der Kette, ſo laͤßt uns jeder 
Zug ihres Aeußern über das Wefen ihres In⸗ 
nern nicht einen Augenblick im Zweifel. Die 
Kraft der Eiche iſt ausgepraͤgt bis auf's Blatt, 
den weichen Character der Linde finden wir auch 
im Blatte wieder. Betrachte ein Rebhuhn neben 
einem Habicht, ein ſanftes Reh neben einem 
Wolf, und jeder Zug ihres Aeußern wird dir 
ſogleich ſagen, wie jedes geſonnen iſt. ö 

Bey Goethen finden wir dieſes Auspraͤgen 
des Characters bis auf's Aeußerſte in Bewe⸗ 
gung, Worten und Klängen in beſonderer Staͤr⸗ 
ke. Iſt der Geiſt eines Gedichts barſch und 
rauh, ſo iſt es auch die Sprache: 


Wohl! Herr Knitterer, er kann ſich 
Mit Zerſplitterer vereinen, 


277 
und Verwitterer alsdann ſich 
Allenfalls der Beſte ſcheinen. 
s Wie ſchilt und grollt hier nicht die Sprache, 
man kann nichts Barſcheres hören. 
Sf der Geiſt fanft und milde, fo tönen 
auch die Worte ſanft: 


Ueber allen Gipfeln 


Iſt Ruh, 
15 In allen Wipfeln 
1 
Spuͤreſt du i 


Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur! balde 

Ruheſt du auch. 


Welche Melodie in den ſanften Toͤnen dieſes 
wunderzarten Gedichts! und wie ſpricht der Ton 
jedes Worts den Character des Ganzen fo uns 
verkennbar aus! Wenn man einem Fremden, 
unſerer Sprache Unkundigen, dieſes Gedicht in 
aller Milde ſprechen wollte, er muͤßte ſchon aus 
den Tönen hören, wovon ungefähr die Rede iſt. 
Man koͤnnte nun ſagen, es liege dieſe Wirkung 
in dem Character unſerer Sprache; aber es 
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kommt doch darauf an, fie zu benutzen und die 
Toͤne an den Ort zu ſtellen, wo ſie die meiſte 
Wirkung thun. Im vorſtehenden Gedicht ſtehen 
die weichſten Toͤne an den Endungen der Verſe 
und dadurch eben thut das Ganze ſo große Wir⸗ 
kung. Wie weich find die Ausgaͤnge: Gi⸗ 
pfelu, Ruh, Wipfeln, du, Hauch, 
Walde, balde, auch. In all den Worten 
nicht ein einziges S. und T., und nur ein ein⸗ 
ziges kaum hoͤrbares R. Die Anfangsworte 
der Verſe dagegen ſind bis auf wenige bey wei⸗ 
tem nicht ſo milde: Ueber, Sf, In, Spuͤ⸗ 
reſt, Kaum, Du, Warte, Ruheſt. 


Ob nun Goethe ohne Wahl und Abſicht 
dieſes ſo ſchoͤn gemacht, oder ob er auch bey die⸗ 
ſem Gedicht mit kuͤnſtleriſcher Auswahl Alles fo 
geſtellet hat, kann man nicht wiſſen. So viel 
iſt jedoch zu behaupten, daß die hoͤchſte, be⸗ 


ſonnenſte Kunſt nicht anders zu Werke gehen 


koͤnnte. 


Iſt der Geiſt eines Gedichts friſch wie die 
anwehende Morgenluft, ſo iſt es auch der Klang 


der Sprache: 


1 
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Einer ſitzt auch wohl geſtängelt 
Auf den Aeſten der Jypreſſe, 
Wo der laue Wind ihn gängelt 
Bis zu Thaues luft ger Naſſe. 


Solche Muſterſtellen geben uns eine Idee, 
wie der Character des Geiſtes bis auf Wort und 
Klang ausgeprägt werden muͤſſe. Aber fo et: 
was muß ſich wie von ſelbſt machen, die Leich⸗ 
tigkeit und Natur der Verſe muß nicht darunter 
leiden, das Streben nach ſolcher Vollkommen— 
heit muß nicht in Kuͤnſteley ausarten; vielmehr 
muß auch hier die Kunſt fo erſcheinen, daß fie 
kaum als Kunſt bemerkt werde. 

Auch bey Goethen finden wir ſolche Stel: 
len nur ſelten, er ſcheint nie danach geſtrebt zu 
haben. 

In folgendem ſchoͤnen Gedicht finden wir 
den milden Character durch und durch in Bewer 
gung und Worten: 


Suleika. 


Ach! um deine feuchten Schwingen, 


Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 
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Denn du kannſt ihm Kunde bringen . 
Was ich in der Trennung leide. N 


Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Buſen ſtilles Sehnen, 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bey deinem Hauch in Thraͤnen. 


Doch dein mildes ſanftes Wehen 
Kuͤhlt die wunden Augenlieder; 
Ach für Leid muͤßt' ich vergehen, 
Hofft ich nicht zu ſehn ihn wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 

Spreche ſanft zu ſeinem Herzen; f 
Doch vermeid' ihn zu betrüben Er I 
Und verbirg ihm meine Schmerzen, 


Sag ihm, aber ſag's beſcheiden: 

Seine Liebe ſey mein Leben, f 
Freudiges Gefühl von beyden 

Wird mir ſeine Nahe geben. 
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Wie der wechſelnde Character des Geiſtes 
ſich durch rhythmiſche Bewegung ausdruͤcken laſſe, 
hat Goethe muſterhaft gezeigt in der Ode an 
Schwager Kronos: 


Spude dich, Kronos! 
Fort den raſſelnden Trott! 
Bergab gleitet der Weg; 
Ekles Schwindeln zoͤgert 
Mir vor die Stirne dein Zaudern. i 
Friſch, holpert es gleich, 
Ueber Stock und Steine den Trott 
Raſch in's Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 
Den erathmenden Schritt 
Muͤhſam Berg hinauf! 
Auf denn, nicht traͤge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings in's Leben hinein, 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


u. ſ. w. 
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Und ſo mögen dieſe wenigen Beyſpieſe ge: 
nuͤgen, um zu zeigen, daß Goethe auch in der 
außerſten Ausprägung, des Characters durch 
Toͤne und Bewegung der Sprache ſo muſterhaft 
iſt, wie es nur die Erzeugniſſe der Natur in 
dieſer Hinſicht ſeyn koͤnnen. Dem nachſtreben⸗ 
den Dichter moͤgen daher Beyde als Muſter 


dienen. Will er Goethen nicht nachwandeln, 


ſo halte er ſich an die Erzeugniſſe der Natur; 


weiß er ſich in dieſen nicht zu finden, und ſich 


aus ihnen die noͤthigen Richtungen für feine 
Productionen nicht abzuleiten, ſo mag er ſich 
an Goethen halten, bey welchem er ſchon eine 
vollendete Anwendung findet. Auf jedem Wege 
iſt er auf's Beſte empfohlen und auf jedem wird 
er zum erwuͤnſchten Ziele gelangen. 


Jetzt noch einiges Allgemeine auf die Vers 
koͤrperung des poetiſchen Geiſtes oder der Ge— 


dicht» Seele Bezuͤgliche, wobey die Natur uns 


nicht als Norm dienen kann, ſondern wobey wir 
bloß vollendete poetiſche Productionen als Mus 
jier vor Augen haben. 


Alles dichteriſch in Anregung Kommende tft 
entweder ein Geiſt oder ein Gefuͤhl. 

Alles Gefühl aber, ſey es Liebe oder Haß, 
hat eine objective Richtung, einen Gegenſtand, 
worauf es geht und mit dem es ſich vereinigt 
und verkoͤrpert; mit dieſem mag es zur Erſchei⸗ 
nung kommen. 

Der Geiſt aber i etwas Freyes, Unge⸗ 
bundenes, über alles Körperliche Hinausgehen⸗ 
des, Abſtractes, der als ſolcher durch das bloße 
dz urchſichtige Wort nicht dichteriſch zur Erſchei⸗ 

nung kommen kann, und der zu ſeiner ſinnlichen 
Darſtellung einen Körper wahlen muß, der ihm 
gemaͤß ſey und in welchem er gewiſfermaßen 
ſchon enthalten. 

Dieſe Verkoͤrperung des Geiſtes geſchieht 
auf einem dreyfachen Wege: durch Handlun 9, 
Leben und Gleichniſſe. 

Will der Geiſt, als Anſicht der Dinge, 
auf die lebendigſte wirkſamſte Weiſe verkörpert 
erſcheinen, ſo waͤhlt er ſich Handlung und Leben. 
Und ſo ſehen wir epiſche und dramatiſche Dich⸗ 


tungen entſtehen, in denen beyden ſich der poe⸗ 


tiſche Geiſt in Handlung und Leben, vergange: 


— 
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nes oder gegenwaͤrtig entſtehendes, verkoͤrpert 
hat. In beyden Faͤllen laͤßt der Geiſt den Koͤr⸗ 
per ſo ſehr hervortreten und verbirgt ſich ſelbſt 
fo tief, daſi es eines ſcharfen Blickes, eines 
tief eindringenden Forſchens, ja eines verwand⸗ 
ten Geiſtes bedarf, um ihn in ſeiner wahren 
Geſtalt zu erkennen; wie denn die Geiſter der 
groͤßeren Goetheſchen Productionen viele Jahre 
lang im Verborgenen verkannt und unerkannt 
gewaltet haben, bis es endlich neueren tuͤchtigen 
Geiſtern gelungen iſt, uͤber ſie einige Klarheit 
zu verbreiten. \ 

Im Epifchen und Dramatiſchen alſo vers 
koͤrpert ſich der poetiſche Geiſt durch Handlung 
und Leben. Im Lyriſchen hingegen beſonders 
durch Gleichniſſe. 

Die Art und Weiſe, wie der Dichter hie⸗ 
bey zu Werke gehen ſolle, können wir nicht an⸗ 
ſchaulicher machen als durch ein hoͤchſt muſter⸗ 
haftes Gedicht aus dem Divan, wodurch uns 
das Weſen ſolcher Verkoͤrperung in einem befons 
deren Falle vor Augen liegt. 

Wollte naͤmlich ein Dichter aussprechen, 
wie feine Gedichte in ihm entſtanden, ſich nach 


—— —ͤ—ͤ—H 


285 


und nach ſtill entwickelten und ausbildeten, bis 
fie zuletzt mit einem Male vollendet hervortraͤ⸗ 
ten; fo koͤnnte er dieß dichteriſch nicht auf direc⸗ 
tem Wege thun, denn dieß waͤre etwas durchaus 
Geiſtiges, Abſtractes und alſo durchaus Unpoe⸗ 
tiſches. Er wuͤrde ſich demnach umzuſehen ha: 
ben, wo er etwas ſolchem Geiſte Gemaͤßes, 
Sinnliches finden moͤchte. Goethe, ſich in 
ſolchem Falle befindend, wendete ſich dahin, wo 
er dasjenige koͤrperlich, organiſch, geſchehen 
ſaͤhe, was in ihm geiſtig vorging. Unſtreitig 
der richtigſte Weg, den er einſchlagen konnte! 
Er wendete ſich an die Natur und fand hier zu 
ſeinem Geiſte einen ſo entſprechenden Koͤrper, 
wie man ſich ihn nicht beffer denken kann. Denn 
wie der Dichter ſeine Lieder im ſtillen Gemuͤth 
hegt, und traͤgt und nach und nach ausbildet, 
bis ſie mit einem Mal vollendet zum Vorſchein 
kommen; ſo hegt und wiegt der Kaſtanienbaum 
ſeine Fruͤchte in gruͤner ſtachliger Huͤlle verbor⸗ 
gen und giebt fie nicht eher los, als bis fie voͤl— 


lig reif, braun und vollendet ſind, wo denn die 


gruͤne Schale ſich oͤffnet und die glaͤnzenden 
Fruͤchte in Menge herabfallen. 
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Ein beſſeres den Geiſt anſchaulicher aus: 
ſprechendes Gleichniß laͤßt ſich gar nicht denken, 
und deshalb moͤge dieß ſchoͤne Gedicht aus dem 
Divan, als Muſter einer geiſtigen Verkoͤrpe— 
rung, hier einen Platz finden. 


An vollen Buͤſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh' nur hin! 
Laß dir die Früchte zeigen 
Umſchalet ſtachlig gruͤn. 


Sie haͤngen laͤngſt geballet, 

Still, unbekannt mit ſich, 

Ein Aſt der ſchaukelnd wallet 
a Wiegt ſie geduldiglich. 


5 Doch immer reift von Innen 
* Und ſchwillt der braune Kern, 
Er möchte Luft gewinnen 
Und ſaͤh die Sonne gern. 
Die Schale platzt und nieder 
Macht er ſich freudig los; 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schooß. 
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Wir ſagten Goethe habe ſich in der orga— 
niſchen Welt nach einem entſprechenden Gleich⸗ 
niß umgeſehen, und da habe er denn dieß hoͤchſt 
paſſende gefunden. Es iſt aber ein ſolches Fin⸗ 
den durchaus unwillkuͤrlich. Der Dichter weiß 
wohl ungefähr. was er haben will, aber der be: 
ſtimmte Gegenſtand, den er fuͤr den paſſendſten 
halten und den er nun gerade waͤhlen wird, iſt 
ihm noch voͤllig unbekannt. Gluͤck und Zufall 
muß hiebey das Beſte thun, nur das Ergreifen 
oder Verwerfen iſt Sache des Dichters. 

So iſt es auch nicht geſagt, daß der Geiſt 
jedesmal eher da ſeyn muͤſſe als der Koͤrper; 
vielmehr tritt der Geiſt dem Dichter oft erſt 
entgegen bey Erblickung des Koͤrpers, den er 
ſtumm bewohnt. In ſolchem Fall geſchieht die 
Erfindung beyder in einem und demſelben Mo: 
ment, der Dichter weiß nicht, ob ihn der Geiſt 
zum Koͤrper, oder der Körper zum Geiſt fuͤhrte. 


Oft bedient ſich der Dichter des Gleichniſ⸗ 
ſes weniger zur Verkoͤrperung als zur Verſtaͤr— 
kung. 
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Um z. B. auszuſprechen, daß ein Gedicht 
ſich nicht gut geheim halten laſſe, ſondern daß 
es gerne zum Vorſchein komme, koͤnnte man 
nur ſagen: 


Schwer zu verbergen iſt ein Gedicht, 
Man ſtellt es untern Scheffel nicht. 
Hat es der Dichter friſch geſungen, 
So iſt er ganz davon durchdrungen, 
Hat er es zierlich nett geſchrieben, 
Will er die ganze Welt ſoll's lieben. 
Er lieſt es Jedem froh und laut, 
Ob es uns quaͤlt, ob es erbaut. 


und einer anderweiten Verkoͤrperung wuͤrde es 
nicht beduͤrfen. 

Aber damit Vorſtehendes noch weit ein⸗ 
dringlicher und kraͤftiger geſagt würde, ſah ſich 
Goethe nach entſprechenden Gleichniſſen um und 
ſchrieb folgendermaaßen, wodurch denn die Sa⸗ 
che ein ganz anderes Anſehn bekommt: 

Was iſt ſchwer zu verbergen? das Feuer! 
Denn bey Tage verraͤth's der Rauch, 
Bey Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 


Ferner iſt ſchwer zu verbergen auch 
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Die Liebe, noch ſo ſtille gehegt, ö = 
Sie doch gar leicht aus den Augen ſchlaͤgt. 
Am ſchwerſten zu bergen iſt ein Gedicht, 
Man ſtellt es untern Scheffel nicht. 
Hat es der Dichter friſch geſungen, | 
So iſt er ganz davon durchdrungen, x 
Hat er es zierlich nett geſchrieben, 4 
Will er die ganze Welt ſoll's lieben. 
Er lieſt es Jedem froh und laut, = 15 
Ob es uns quält, ob es erbaut, 


Ferner, um den Menſchen zur Mildthaͤtigkeit, 
zum Almoſengeben zu ermahnen und anzureizen, 


* 
wäre es finnlich und dichteriſch genug geſprochen, ie 
' wenn man fagte: | * 
0 N 
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Stets vor Augen wie ſich kleinen Gabe ; 72 


Duͤrft'ge Hand ſo huͤbſch entgegen draͤnget, 
Zierlich dankbar was du reichſt empfaͤnget. 
Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau es recht und du wirſt immer geben. 


/ 


19 “ 


Er VER 


wi? 


1 
j 
* 
x 
3 
. 
ww. 
g 
1 
3 
1 
F 


. ²˙ 1 ˙ m - > ı 
i * 


— + 


22 


— 


— mm ann me hi 


2 25 
1 
IR 


290 


Aber Goethe ſah ſich nach verſtaͤrkenden liebli⸗ 
chen Gleichniſſen um und ſchrieb wunderſchoͤn 
folgendermaaßen: 


Lieblich iſt des Mädchens Blick der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich eh er trinket, 

Gruß des Herren der befehlen konnte, 
Sonnenſchein im Herbſt der dich beſonnte. 
Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 
Duͤrft'ge Hand ſo huͤbſch entgegen draͤnget, 

Zierlich dankbar was du reichſt empfuͤnget. 

Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau es recht und du wirſt immer geben. 


Dieß iſt eins der ſchoͤnſten Gedichte im ganzen 
Divan, ja ich muß geſtehen, daß ich mir kein 
ſchoͤneres Gedicht denken kann. Goethe mag 


ſich gefreut haben als er es gemacht hatte. Ge⸗ 


laͤnge mir je ein aͤhnliches, ich waͤre zeitlebens 
gluͤcklich. Dieß Gedicht ſtellt ſich dar als ſchoͤn⸗ 
ſte Seele, in dem entſprechendſten ſchoͤnſten 
Koͤrper. Man uͤberſetze es in alle nur denkbare 
Sprachen und es wird immer ſchoͤn bleiben, im⸗ 
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mer zu Herzen ſprechen. Es iſt ganz unver⸗ 


wuͤſtlich. : 


Wohl erfunden, klug erſonnen, 
Schoͤn gebildet, zart vollbracht, 
So von jeher hat gewonnen 

Kuͤnſtler kunſtreich feine Macht. 


Oft bedient ſich der Dichter der Gleichniſſe 


ö zur Verſinnlichung und Verſtaͤrkung zugleich. 


Will z. B. Goethe die Lehre anſchaulich 
und eindringlich machen, daß man in der Welt 


Niemanden verletzen, vielmehr Jeden mit Liebe 


behandeln und begegnen ſolle, ſo thut er dieß 


hoͤchſt dichteriſch folgendermaaßen: 


Reiteſt du bey einem Schmied vorbey, 

Weißt nicht wann er dein Pferd beſchlägt; 
Siehſt du eine Huͤtte im Felde frey, 

Weißt nicht ob ſie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Jüngling begegneſt du ſchon und kühn, 
Er uͤberwindet dich lunftig oder du ihn. 
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Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock jagen 
Er werde für dich was Gutes tragen. 

So biſt du denn der Welt empfohlen, 
Das Uebrige will ich nicht wiederhohlen. 


U 
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Wir ſagten; der Geiſt konne als etwas 
über das Körperliche Hinausgehendes, Abſtrac⸗ 
tes, durch das durchſichtige Wort nicht dichtes 
riſch zur Erſcheinung kommen. i 


Hat aber der Geiſt eine nahe Richtung 
aufs Leben, ſo werden auch die Worte, die ihn 
verkuͤndigen moͤchten, Worte des Lebens ſeyn, 
als ſolche Körper genug haben und einer ander: 
weiten Verſinnlichung nicht beduͤrfen. Folgen⸗ 
de Gedichte aus dem Divan werden das Geſag⸗ 


te beſtaͤtigen: 


Befindet ſich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar peinigen; 
So lang der Tuͤchtige lebt und thut, 
Möchten fie ihn gerne ſteinigen. 

Iſt er hinterher aber todt, 


Gleich ſammeln fie große Spenden 
Zu Ehren ſeiner Lebensnoth 

Ein Denkmal zu vollenden, 

Doch ihren Vortheil ſollte dann 
Die Menge wohl ermeſſen, 
Geſcheiter waͤr's den guten Mann 
Auf immerdar vergeſſen. x 
Und wer franzet oder brittet, 
Italiänert oder teutſchet, 

Einer will nur wie der andre 
Was die Eigenliebe heiſchet. 


Denn es iſt kein Anerkennen, 
Weder vieler, noch des einen, 
Wenn es nicht am Tage fördert 
Wo man ſelbſt was möchte ſcheinen. 


Morgen habe denn das Rechte 
Seine Freunde wohlgeſinnet, 

Wenn nur heute noch das Schlechte 
Vollen Platz und Gunſt gewinnet. 
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Wer nicht von dreytauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 1 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Wir fagten ferner: im Epifchen und Drama: 
tiſchen verkoͤrpere ſich der Geiſt durch Handlung 
und Leben; im Lyriſchen hingegen beſonders 
durch Gleichniſſe. 255 


Aber auch im Lyriſchen verkoͤrpert ſich der 
Geiſt durch Handlung und Leben wie vortreffliche 
Gedichte zu Hunderten beweiſen. Wir erinnern 
nur an das lebensvolle: 


Verwuͤnſchter weiß ich nichts im Krieg, 
Als nicht bleſſirt zu ſeyn. 
u. ſ. w. 


ſo wie unter den Balladen an die Braut von 
Corinth und den Gott und die Baja⸗ 
dere. 
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Alles Gefühl hat vorzugsweiſe eine objecz 
tive Richtung, einen Gegen ſtand, worauf es 
geht, mit dem es ſich verkoͤrpert und mit wel⸗ 
chem es dichteriſch zur Erſcheinung kommen 
kann. * 
Alle Liebes und Lebens⸗Gefuͤhle mögen 
daher mit ihren Gegenſtaͤnden, worauf ſie gehen, 
als poetiſche Situationen, uns unmittelbar ent⸗ 
gegenkommen, wie in folgendem Gedicht aus 
dem Divan: ö 


Voll Locken kraus ein Haupt ſo rund! — 


Und darf ich denn in ſolchen reichen Haaren, 
Mit vollen Händen hin und wieder fahren 
Da fühl ich mich von Herzensgrund geſund. 
Und kuͤß' ich Stirne, Bogen, Auge, Mund, 
Dann bin ich friſch und immer wieder wund. 
Der funfgezackte Kamm, wo ſollt' er ſtocken? 
Er kehrt ſchon wieder zu den Locken. 

Das Ohr verſagt ſich nicht dem Spiel, 
Hier iſt nicht Fleiſch, hier iſt nicht Haut, 
So zart zum Scherz ſo liebeviel! 

Doch wie man auf dem Köpfchen kraut, 
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Man wird in ſolchen reichen Haaren 
Fur ewig auf und nieder fahren. 
So haſt du Hafis auch gethan, 
Wir fangen es von vornen an. 


— — 


Und in folgendem, wo der eiferfüchtige — 
ken⸗Knabe ſpricht. 


Du, mit deinen braunen Locken, 
Geh' mir weg verſchmitzte Dirne! 
Schenk' ich meinem Herrn zu Danke, 
Nun fo kuͤßt er mir die Stirne. 


Aber du, ich wollte wetten, 
Biſt mir nicht damit zufrieden, 
Deine Wangen, deine Brüfte 
Werden meinen Freund ermuͤden. 


Glaubſt du wohl mich zu betrugen, 
Daß du jetzt verſchaͤmt entweicheſt! 
Auf der Schwelle will ich liegen 

Und erwachen, wenn du ſchleicheſt. 
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Aber auch Gefühle der Liebe und des Le⸗ 
bens treten oft nicht an ſich hervor, ſondern 
huͤllen ſich wahl in entſprechende Gleichniſſe, 
in den Koͤrper eines verwandten Lebens, wie 
in folgendem ſchoͤnen Gedichte des Divans: 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß das Weltall zu beſtegen 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchoͤnſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind, 
Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen, 
Für alle heitre Raͤume blind 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer 
Und haͤufiger quillt ihr Thraͤnenguß; 
Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fuͤhlt ſie tief des Blicks Gewalten, 
Und unverwandt ſchaut ſie hinauf, 
Die Perlen wollen ſich geftalten: 


Denn jede nahm ſein Bildniß auf. 


. 
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Und fo umkraͤnzt von Farb' und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geſicht, 
Entgegen kommt er ihr gezogen, 
Doch er! doch ach! erreicht ſie nicht. 


i 
So, nach des Schickſals hartem Looſe, 
Weichſt du mir Lieblichſte davon, f 
Und wär” ich Helios der große, 
Was nutzte mir der Wagenthron? 


Aber dieſes Gleichniß von der Liebe zwiſchen 
Sonne und Wolke, und der Qual ihrer Tren⸗ 
nung iſt fo ſchoͤn und ſo friſch und fo von Liebe | 
durchdrungen, daß dieſelben Gefuͤhle der Weh⸗ 
muth uͤber uns kommen, als wenn der Dichter 
uns unmittelbar das menſchliche Leiden einer un⸗ 
uͤberſchreitbaren Trennungskluft geſchildert hätte, * 


Ein gleich ſchoͤnes ruͤhrendes Muſter eines j 
durch entſprechende Gleichniſſe verkoͤrperten Ge⸗ 
fuͤhls iſt jenes vielbekannte: 


Ein Veilchen auf der Wieſe Gast, u 
u. ſ. w. 
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Wir haben oben gefagt: Die Form be: 


diene ſich des Gehalts und Stoffs zur Verkoͤr⸗ 
perung des poetiſchen Geiſtes oder der Gedicht: 
Seele. 


Nun laͤßt ſich bemerken, daß als Material 
in einigen Dichtungen der Gehalt vorherrfcher, 
in andern der Stoff. 


Stroͤmt der Dichter fein ſubjectives Selbſt 
aus, ſo herrſcht der Gehalt vor, giebt er uns 
aber das Leben und Seyn der aͤußern Welt, ſo 
herrſchet der Stoff vor. 


Folgendes ſchoͤne Gedicht iſt ganz aus Stoff 
gebildet: 


An dem reinſten Fruͤhlingsmorgen 
Ging die Schaͤferinn und ſang, 

Jung und ſchön und ohne Sorgen, 
Daß es durch die Felder klang: 

So la la he ralla! 


1 
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Thyrſis bot ihr für ein Maͤulchen 
Zwey, drey Schaͤfchen gleich am Ort, 
Schalkhaft blickte ſie ein Weilchen; 
Doch ſie ſang und lachte fort: 8 
So la la! le ralla! 


Und ein andrer bot ihr Bänder, 

Und der dritte bot ſein Herz; 

Doch fie trieb mit Herz und Bandern, 
So wie mit den Laͤmmern Scherz, 
Nur la la! le ralla! 


In folgendem herrſcht der Gehalt vor: 


Ach! wer bringt die ſchoͤnen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 

Ach! wer bringt nur Eine Stunde 
Jener holden Zeit zuruck! 


Einſam naͤhr' ich meine Wunde, 
Und mit ſtets erneuter Klage 
Traur' ich um's verlorne Gluck. 
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Ach! wer bringt die ſchönen Tage, 


Jene holde Zeit zurück! 


So auch iſt in Goethe's Oden und im Dis 
van, beſonders im Buche des Unmuths der Ges 
halt vorherrſchend, in ſeinen Balladen hingegen 
der Stoff. 


Im Ganzen aber läßt ſich ſagen, daß Schil— 
ler und Klopſtock ſich zur Verkörperung der Ge: 
dicht⸗Seelen mehr des Gehalts bedient haben, 
Goethe mehr des Stoffs. 


Aber die Quelle der überwiegenden Objee— 
tivität bey Goethe liegt hierin nicht. 


Denn da das eigentlich Wirkſame eines 
Gedichts ſo wenig im Stoff als im Gehalt be— 
ruht, ſondern in der das Ganze durchdringen⸗ 
den Seele, ſo haͤngt auch die Objectivitaͤt oder 
Subjectivitaͤt eines Dichters nicht von der vor— 
herrſchenden Verwendung von Stoff oder Gehalt 
ab, ſondern davon, ob er faͤhig iſt, objective 


20 


5 
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Gedicht: Seelen, Geiſter, Chatacteres zu ev: 
ſchaffen oder nicht, und ob er ferner fähig iſt, 
dieſe mit dem gemaͤßen Gehalt und Stoff gehoͤ— 
rig zu verkoͤrpern, und frey und ſelbſtſtaͤndig 
hervortreten zu laſſen. 


Und wie nun in ſolchem Fall die Gedicht⸗ 
Seele ein objectives Weſen wird, ſo wird auch 
der Gehalt objectiv, der ſie verkoͤrpert. Denn 
in ſolchem Fall erſcheint das aus dem Innern 
des Dichters Verwendete nicht mehr als Eigen⸗ 
thum des Dichters, ſondern als Eigenthum 
des Characters, aus deſſen Innern es hervorzu— 
quillen ſcheint, und von deſſen Weſen es die 
Eigenthuͤmlichkeit annimmt. 


Alle ſchoͤnen Gedichte der Suleika und des 
Schenken im Divan koͤnnen als Muſter dienen. 
Von Goethes Übrigen vielen Iyrifch = objectiven 
Gedichten als: der Goldſchmiedsgeſell, 
Schaͤfers Klagelied, Jägers Abend» 
lied, Kriegsglück, Schweizerlied, 
Zigeunerlied u. ſ. w., wollen wir nur das 
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im Geiſte eines finnlaͤndiſchen Maͤdchens gedich— 
tete herſetzen. 2 


Kam’ der liebe Wohlbekannte 

Völlig ſo wie er geſchieden; 

Kuß erfläng’ an feinen Lippen, 

Haͤtt' auch Wolfsblut fie gerothet; 
Ihm den Handſchlag gab’ ich, waren 
Seine Fingerſpitzen Schlangen. 


Wind! o haͤtteſt du Verſtändniß, 
Wort' um Worte trügſt du wechſelnd, 
Sollt' auch einiges verhallen, 
Zwiſchen zwey entfernten Liebchen. 


Gern entbehrt' ich gute Biſſen, 
Prieſters Tafelfleiſch vergaß ich, 
Eher als dem Freund entfagen, 
Den ich Sommers raſch bezwungen, 
Winters langer Weiſ' bezähmte. 


Es mag oft ſcheinen, als beſtehe ein Ge⸗ 
dicht bloß aus Gehalt und Stoff, als werde 


* 
20 
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es von keinem weiteren befonderen Geiſt, aus 
ßer demjenigen, wie er mit dem Gehalt verbun⸗ 
den erſcheint, bewohnt. 


Allein dieſe Abweſenheit iſt bloß ſcheinbar, 
nicht wirklich. 


Denn waͤre kein allgemeiner Geiſt, keine 
dem Ganzen zu Grunde liegende Seele da, nach 
welchem Geſetz koͤnnte es denn in der Erſchei— 
nung werden, was es nun grade wird? Wo⸗ 
her kaͤme denn die jedem Gedicht inwohnende 
Eigenthuͤmlichkeit, der Character? 


Fehlt der allgemeine Geiſt, die Gedicht— 
Seele, oder hat der Dichter von ihr nicht das 
gehoͤrige deutliche Bewußtſeyn; ſo werden Ge— 
halt, Stoff und Form in's Blinde hinwirken, 
ſo wird ein Produet entſtehen, von welchem man 
hinwegnehmen oder hinzuthun kann, ohne daß 
es dadurch eben leide. 

Darin aber beſteht ja eben die Vollendung 

das iſt ja oben das Große, daß ſich von 
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feinem poetiſchen Erzeugniſſe etwas hinwegneh: 
men oder hinzuthun laſſe, ohne den eigenthuͤm— 
lichen Character des Ganzen zu verletzen. 


Und dieſe nicht die Aenderung eines Tüttel: 
chens duldende Vollendung, wie wäre fie mögs 
lich, wenn nicht dem Ganzen ein allgemeiner 
Geiſt, eine Seele zum Grunde laͤge, von der 
jeder einzelne Theil bis auf's Kleinſte ausging, 
durchdrungen, und zu einem in ſich abgefchloffes 
nen Weſen vereinigt worden! 


Jena, gedruckt bei Frommann und Weſſelhöft. 
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